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		Erstes Kapitel.

Es wird ein Entschluß gefaßt

		Hoch über dem kleinen Weiler Gsteig, am schmalen Bergpfad, der
zur Schynigen Platte hinaufführt, steht eine einsame Hütte. Ein
klarer Bergbach, der vom hohen Gipfel herunterkommt, [bookmark: page6] läßt allezeit sein
fröhliches Rauschen um die Hütte ertönen. Auf der schmalen Holzbank
neben der Thür saß am hellen Sommerabend der alte Lukas und schaute
zu, wie der Vollmond hinter dem Berge drüben heraufstieg und nach
und nach alle Höhen und Tiefen mit Licht übergoß. Lukas war der
weit und breit bekannte Bergführer, der freilich schon seit
mehreren Jahren die großen Bergwege jüngern Führern überlassen
mußte und nur noch leichtere ohne Lasttragen übernahm.

		»Komm hieher, Jörli, ich muß mit dir reden,« rief Lukas jetzt
dem Buben zu, der drüben am Bach auf den Knieen eine schwere Arbeit
zu verrichten schien.

		»Gleich, gleich, Großvater,« rief er zurück, und rutschte auf
seinen Knieen hin und her, seine Arbeit beschleunigend. Nach einer
kleinen Weile erhob er sich und kam herangerannt. Trotz der
Abendkühle waren seine Wangen glühend, und die großen Augen
funkelten wie blaue Flammen im Mondschein.

		[bookmark: page7]
»Großvater, das Rad will nicht gehen; wenn ich nur einmal sehen
könnte, wie's an einer Mühle gemacht wird,« sagte Jörli, seine
hellen Haare aus dem heißen Gesicht streichend.

		»Komm, setz dich neben mich, da wirst du schön abkühlen, komm!
Ich muß mit dir reden,« wiederholte der Großvater. Jörli setzte
sich zu ihm. »Sieh, Jörli, wie schön der Mond dort droben steht! So
stand er gerade und schaute auf uns herab, als ich dich vor bald
acht Jahren auf meinem Rücken hierher brachte, da dein Vater tot
war. Ich denke gern an den Abend zurück, da du bei mir einzogst!
Nun muß ich dir etwas sagen, Jörli, etwas, das ich nicht gern sage,
denn es thut mir und dir wehe. Da wollen wir vorher noch ein
Loblied miteinander singen.«

		»Kann ich noch die Mandoline holen, Großvater?« fragte Jörli.
»Du weißt schon, es tönt viel schöner, wenn sie mitmacht.«

		»So hol sie, und komm gleich wieder,« mahnte der Großvater.

		Der Junge gehorchte; in wenig Minuten saß [bookmark: page8] er wieder auf der Bank. Die
Mandoline war ein Instrument, das in dieser Gegend unbekannt war,
sie mußte aus einem andern Lande hergekommen sein. Der Junge
fingerte ganz geschickt, aber ein wenig willkürlich auf den Saiten
herum. Jetzt stimmte der Großvater mit seiner tiefen, noch recht
kräftigen Stimme ein Lied an, mit hellem Glockenton fiel Jörli ein
und ließ die Saiten seiner Mandoline ganz richtig mitklingen. So
sangen die beiden:

		Mein Herze geht in Sprüngen,

Und kann nicht traurig sein,

Ist voller Freud' und Singen,

Sieht lauter Sonnenschein! –

		»Warum singen wir denn ein solches Freudenlied, Großvater?«
unterbrach Jörli hier den Gesang, »wenn du mir doch gleich etwas
sagen mußt, das uns beiden weh thut?«

		»Eben darum,« entgegnete der Großvater. »Ein Lob- und Danklied
bringt einem wieder Freude und Zuversicht ins Herz, wenn sie
verloren gehen wollen. Und siehst du, Gott Lob und Dank zu singen,
ist in allen Lagen gut, davon kann ich [bookmark: page9] etwas Besonderes erzählen, und Ursache
dazu hat ein jeder. Jetzt wollen wir weiter singen.«

		Das geschah. Sobald aber das Lied zu Ende war, sagte Jörli
schnell: »Großvater, erzähl jetzt das Besondere, das du weißt, daß
Lob- und Danklieder in allen Lagen gut sind. Erzählen hör' ich am
liebsten.«

		»Ich wollte von etwas anderem reden,« erwiderte der Alte, »aber
wenn du's so gern hören willst, so will ich's erzählen.«

		Es war so, als ob der Alte selbst nicht ungern noch das zu sagen
hinausschob, was er eigentlich im Sinne hatte. »Es werden nun etwa
neun Jahre her sein,« fuhr er fort, »ein Jahr, bevor ich dich mit
heimbrachte, war's, da kam ich von einer Bergfahrt zurück und
wanderte unbesorgt über den Rhonegletscher, ich hatte ja den Weg
schon so manchmal gemacht. Es war aber am Tag vorher ein frischer
Schnee gefallen, da muß man immer sonderlich aufpassen. Krach – da
lieg ich unten in einer Spalte – so tief, daß ich unmöglich mehr
mit eigener Kraft heraufkomme. [bookmark: page10] Was nun? Ich thue einen Ruf nach dem andern,
ob ich etwa gehört werden könnte. Aber was ist so ein Ruf, der
verhallt gleich wieder. Ich thue noch einen und noch einen –
umsonst, alles umsonst. Da denk ich: du singst, das tönt laut und
zusammenhängend, und kommt jemand in die Nähe und sieht nichts
Lebendiges, so schaut er doch nach, woher das Singen kommt. So fang
ich an und was ich eben zu singen gewohnt war, kommt heraus. Ich
singe also laut:

		Nun danket alle Gott

Mit Herzen, Mund und Händen,

Der große Dinge thut

An uns und allen Enden,

Der uns von Mutterleib

Und Kindesbeinen an

Unzählig viel zu gut,

Und noch jetzund gethan.

		Auf diese Worte hin kommt mir eine Zuversicht zu meinem Gott ins
Herz, daß ich gleich noch einmal von vorn anfange und dasselbe
singe, noch viel lauter als vorher; denn zuerst war mir die Stimme
doch ein wenig eingeklemmt gewesen, nun ertönte sie voller Mut und
Zuversicht. Jetzt höre [bookmark: page11] ich Stimmen über mir, näher und näher, und
nun kommt ein Seil herunter, und jemand ruft mir zu: »Macht das
Seil fest unter den Armen!« Ich rufe hinauf: »Ich weiß wohl, wie
man's macht, zieht an!« Nur wenige kräftige Züge, und ich bin oben.
Da ruft mir einer der beiden zu – es waren Führer, die ich wohl
kannte: »Hat's dich vor Schrecken überworfen, Lukas, daß du mit
aller Macht Lob- und Danklieder singst da unten, wenn du am letzten
bist?«

		»Nein,« sag ich, »ich bin ganz bei Verstand, und jetzt sing ich
gleich noch einmal, und mein Lebenlang will ich Lob- und Danklieder
singen in allen Lagen, denn das Lied hat mir die freudige
Zuversicht ins Herz gebracht, daß ich so laut und kräftig singen
konnte, daß ihr mich hörtet, und das hat mich errettet.« Und dann
fing ich noch einmal zu singen an, und sie sangen mit, und nun
kannst du denken, wie es mir aus dem Herzen schmetterte, jetzt, da
ich wieder unter dem blauen Himmel auf festem Boden dahinwanderte.
Und jetzt ist mir in der Erinnerung an die große Errettung [bookmark: page12] auch die rechte
Zuversicht zu unserem Vater im Himmel wiedergekommen, nun will ich
dir sagen, was du wissen mußt. Siehst du, Jörli, als ich dich mit
mir heimbrachte, da konnte ich noch auf die Berge steigen und mein
Stücklein Geld verdienen. Die alte Lene, der das Häuschen gehört,
schaute derweilen nach dir, daß dich der Bach nicht etwa einmal
mitnehme, denn du warst immer am Bach und wolltest nicht davon
weg.«

		»Ich machte Mühlräder, aber ich kann sie jetzt noch nicht recht
machen,« unterbrach Jörli den Alten.

		»Schon gut, aber hör mir nun zu,« fuhr dieser fort; »dann nach
einigen Jahren konnte ich nur noch kleine Wege machen, die großen
waren mir zu mühsam und seit dem letzten Jahr komme ich auch da
nicht mehr recht vorwärts. Das wenige, was ich erspart hatte, ist
auch zu Ende, wir mußten doch in den Tagen, da ich nichts
verdiente, auch leben. Unterdessen ist die alte Lene auch immer
älter geworden, und heute hat sie mir gesagt, sie könne nicht mehr
allein [bookmark: page13]
fortkommen, sie habe im Sinn, den jungen Vetter von Gsteig mit
seiner Frau hier heraufkommen zu lassen, was die beiden gern
wollen. Dann haben wir keinen Platz mehr im Haus und müssen fort.
Siehst du, Jörli, wäre ich noch bei Kräften, so wär mir so etwas
keine Sorge, aber wer wird mich noch zur Arbeit anstellen? Ich kann
nicht einmal versprechen, daß ich sie recht thun könnte. Ich hatte
gehofft, ich könnte hier der Lene bei ihren zwei Geißen und dem
Stücklein Land, das sie hat, helfen, und dafür könnten wir bei ihr
bleiben, bis du dann dir selber helfen könntest. Mit mir wird es ja
doch nicht lange mehr dauern.«

		»O, das kann ich gewiß jetzt schon! Sieh nur, Großvater, ich bin
ja fast so groß wie du,« sagte Jörli, sich so hoch wie möglich
streckend. »Ich kann schon für dich und mich arbeiten. Gleich
morgen früh geh ich und suche Arbeit, und bis ich etwas verdient
habe und es dir bringen kann, muß dich die alte Lene hier behalten,
ich will es ihr dann schon bezahlen. Ich [bookmark: page14] will sicher so arbeiten, daß
ich etwas mit heimbringe, das sollst du schon sehen,
Großvater!«

		Die freudige Sicherheit des Buben erleichterte das Herz des
Großvaters. »So ist's recht,« sagte er, »nur immer zuversichtlich,
nur das Vertrauen nie verlieren, daß der liebe Gott hilft, wenn's
Zeit ist, aber auch das Beten darum nicht vergessen, hörst du,
Jörli? Klein bist du auch nicht mehr, das ist wahr, du wirst nun
bald zwölf Jahre alt sein, du mochtest so im vierten stehen, als
ich dich mit heimbrachte. So zieh du aus, eine zeitlang wird mich
die Lene ja noch behalten, und findest du keine Arbeit, dann komm
wieder heim, dann will ich mit dir gehen. Sehen mich die Leute dann
herumschleichen, wie ich jetzt schon thun muß, so geben sie dir
schon aus Mitleid etwas zu thun.«

		»Giebst du mir auch die Mandoline mit?« fragte Jörli
angelegentlich.

		»Sie ist dein; willst du sie mithaben, so nimm sie,« entgegnete
der Großvater. »Du mußt nur bedenken, daß es eine Last für dich
ist, sie immer [bookmark: page15] mitzutragen; es könnte dich reuen, daß du sie
mitgeschleppt hast.«

		»O nein, nie, das weiß ich bestimmt!« versicherte Jörli, »aber
wenn ich sie nicht hätte, so könnte ich es fast nicht aushalten, so
weit von dir und der Mandoline weg zu sein.«

		»So nimm sie nur, nimm sie nur,« wiederholte der Großvater
bereitwillig. Es kam ihm selbst so vor, als könnte es ein Trost für
den Buben sein, so ein Stück aus der Heimat mit in der Fremde zu
haben. »Es ist freilich ein sonderbares Instrument,« setzte der
Großvater hinzu, die alte Mandoline betrachtend, die der Jörli
wieder zur Hand genommen hatte und die jetzt unter seinen Fingern
leise, wehmütige Töne von sich gab. »Wie du sie zu solchem Klingen
bringst, kann ich nicht begreifen,« sagte der Alte wieder, »es muß
dir angeboren sein, ich habe dir das nicht zeigen können. Aber wenn
ich dir vorsang, als du noch ein kleines Büblein von kaum sechs
Jahren warst, da suchtest du die richtigen Töne auf dem Instrument
und sangst und spieltest dazu, und von Jahr zu [bookmark: page16] Jahr konntest du's immer
besser, es war mir zum Verwundern.«

		»Die Mandoline ist mir aber auch lieb, Großvater, nach dir das
Liebste auf der Welt,« versicherte Jörli.

		Der goldene Mond hatte unterdessen eine weite Strecke am Himmel
zurückgelegt; es mußte später sein, als man sonst gewohnt war, zur
Ruhe zu gehen.

		Jetzt stand der Großvater auf: »So komm, Jörli, nicht gleich
morgen, übermorgen kannst du ausziehen. Es wird leer werden da
oben, wenn du fort bist.«

		»Dann mußt du nur singen, Großvater, dann freust du dich
wieder,« sagte Jörli, indem er hinter dem Alten her in die Hütte
eintrat. [bookmark: page17]
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		Zweites Kapitel.

Jörli sucht Arbeit

		Es war ein heller Sommermorgen, als Jörli zur Reise gerüstet vor
der Hütte stand. Ein altes Lederränzchen, das der Großvater auf
vielen Bergfahrten mitgetragen hatte, hing ihm am Rücken und barg
sein zweites Gewändlein, sein zweites Hemd und ein paar Strümpfe;
gute Schuhe hatte ihm der Großvater vor kurzer Zeit heimgebracht,
wohl schon im Gedanken an die bevorstehende Wanderung. Jörli hatte
sie an den Füßen, an der Seite hing ihm die Mandoline. [bookmark: page18]

		»So geh und bleib brav, der Großvater hat's um dich verdient,«
sagte die alte Lene, die zum Abschied auch vor die Hütte getreten
war.

		»Leb wohl, Jörli,« sagte der Großvater, die Hand des Buben
festhaltend; »hab Gott vor Augen und wenn's dir bös gehen will, so
sing ein schönes Lied, daß dir das rechte Vertrauen wieder ins Herz
kommt. Nur das Gottvertrauen nie verlieren, nur es mit allen
Kräften festhalten, dann geht's gut.«

		Jörli gab dem Großvater noch einmal die Hand, dann zog er aus.
Daß es ihm nun so den Hals heraufstieg, als wollten die Thränen
kommen, das sollte der Großvater nicht sehen.

		Schon war Jörli weit den Berg hinunter, es ging schnell über den
glatten Weideboden hinab dem Thale zu. Die Sonne schien lieblich
und die Vögel pfiffen fröhlich von den Zweigen. Dem Jörli wurde das
Herz wieder leicht. Noch war es früh am Tage, denn gleich nach
Sonnenaufgang war Jörli ausgezogen. Jetzt wanderte er von Gsteig
der großen Straße zu, die nach Interlaken [bookmark: page19] hineinführt. Eine gute Weile
war er gewandert, als die großen, hohen Gasthäuser von Interlaken
zum Vorschein kamen. Ganze Scharen geputzter Menschen spazierten
durch die Baumallee hin, andere saßen auf den Bänken unter den
schattigen Nußbäumen. Nun wurde der Jörli fröhlich und dachte: »Wo
so viele Menschen sind, da giebt's Arbeit genug, mehr als ich
verrichten kann.« Gleich beim ersten Gasthaus trat er ein und
fragte den Kellner, der ein großes Brett mit hohen Schichten von
Tellern über den Gang trug: »Kann ich hier Arbeit finden? Ich
könnte Euch gleich tragen helfen.«

		Der Kellner schaute zurück. »Mach, daß du fortkommst und dich
nicht mehr sehen lässest, wir brauchen keine Vagabunden!« rief er
drohend, und sein Blick war noch drohender als die Worte. Jörli
lief erschrocken hinaus. Nach wenigen Schritten kam ein noch viel
längeres Gebäude mit hohen Fenstern, es war auch ein Gasthof. Unter
der breiten Eingangsthür stand ein ungeheuer dicker Mann mit beiden
Händen in den Taschen und [bookmark: page20] schaute mit großer Ruhe, wie der erschrockene
Jörli heranschoß. Dieser dachte: Das ist gewiß der Herr Wirt
selbst, der wird nicht so böse sein. Er trat herzu. »Kann ich hier
Arbeit haben? Ich will gewiß alles thun, wie es sein muß,« sagte er
ermutigt durch die unentwegte Ruhe des Angeredeten. Dieser schaute
den Buben schweigend von oben bis unten und dann wieder von unten
bis oben an, dann schüttelte er den Kopf. Endlich sagte er: »Hier
giebt's keine Arbeit für unreife Buben und Musikantenvolk.« Jörli
blieb noch ein wenig stehen; der Wirt hatte so langsam geredet,
vielleicht hatte er sich noch nicht ganz fertig besonnen,
vielleicht würde er noch etwas sagen; aber es kam nichts mehr.
Jetzt zog der Mann ganz sachte die eine Hand aus der Tasche und
wies mit seinem dicken Daumen die Straße hinaus, was deutlich hieß:
»Weiter gehen!« Jörli ging. Am nächsten Hause lag ein Garten. Kaum
hatte Jörli diesen betreten, als eine Frau abwehrend aus dem
Fenster rief: »Nichts! Nichts! Keine Musik machen!«

		[bookmark: page21] »Ich
möchte um Arbeit fragen, nicht Musik machen,« entgegnete Jörli.

		»Hier ist keine Arbeit für dich, mach die Gartenthür zu!« Damit
schloß die Frau ihr Fenster.

		Dem Jörli fing der Mut zu sinken an. Wenn hier, wo so viel zu
thun sein mußte, keine Arbeit für ihn zu finden war, wo konnte es
denn sein? sagte er sich mit Zagen. Aber es waren ja noch viele
Häuser da, große und kleine, er wollte weiter fragen, gleich das
nächste Haus konnte ja das rechte sein. Es war nicht so, er wurde
abgewiesen. Jörli wanderte weiter. Die ganze lange Straße von Haus
zu Haus bat er um Arbeit, überall wurde er fortgeschickt. Nun kam
er von den Häusern weg ins Land hinaus.

		Er wollte es nun auf den Bauernhöfen versuchen, da mußte doch
mitten im Sommer genug zu thun sein. Dort das alte Haus mit dem
großen Dach, das mitten in der Wiese stand, sah so heimatlich aus,
er ging hinüber. Die Bäuerin kochte an dem breiten Herd, die
Küchenthür stand [bookmark: page22] weit offen, ein ganz einladender Geruch von
Gebackenem kam ihm entgegen.

		»Könnt Ihr mir Arbeit geben?« fragte Jörli in die Küche hinein.
Die Frau hielt in jedem Arm eine Pfanne und lief eilig hin und her.
Sie warf schnell einen Blick auf den Frager.

		»Komm du im Herbst, wenn Äpfel und Birnen aufzulesen sind, jetzt
giebt's nichts zu thun für solche, wie du bist!« rief sie ihm zu
und wirtschaftete eilig weiter. Jörli zog den guten Geruch noch
einmal ein und ging. Seit fünf Uhr morgens, da er sein Schüsselchen
Milch und seine Kartoffeln bekommen, hatte er nichts mehr gehabt
und war immer auf den Füßen gewesen, und nun war es Mittag. Er
schaute noch einmal zurück. Die Bäuerin hatte keine Zeit, an
anderes zu denken, als daran, daß ihre Arbeiter auf das Essen
warteten; sie sah nicht, wie der Bube zurückschaute. Er ging
weiter, betteln wollte er nicht, das hatte ihm der Großvater als
etwas Schandbares dargestellt für Leute, die arbeiten können, und
das konnte er ja. Jörli wanderte wieder zu. Da und dort [bookmark: page23] in einiger
Entfernung vom Wege waren wohl kleinere Häuser zu sehen, aber wo
wenig Land war, da war gewiß auch wenig Arbeit, dachte er und ging
weiter, bis er wieder ein großes Bauerngut erblickte, wo eben zwei
ungeheure Stiere an einen mächtigen Leiterwagen angespannt wurden.
»Die sollen wohl das Heu heimholen, da muß es Arbeit geben,« sagte
sich Jörli und schritt rüstig dem Hause zu. Er konnte wohl sehen,
daß der feste Mann, der den Knechten Befehle gab, der Bauer selbst
war, und wandte sich gleich an diesen.

		»Kann ich mit auf die Arbeit gehen? Ich kann gut heuen, ich habe
dem Großvater immer geholfen, wenn er das Heu aufschüttelte,« sagte
Jörli zuversichtlich.

		»Schon recht, schon recht, die Art von Arbeitern kennt man,«
entgegnete der Bauer und warf dabei einen verächtlichen Blick auf
die Mandoline. Er fuhr fort, mit den Knechten zu reden und zeigte
deutlich, daß er mit dem Buben nichts weiter zu thun haben wollte.
Sehr niedergeschlagen ging Jörli seine Straße weiter. Er fragte
doch noch [bookmark: page24]
wieder um Arbeit, aber immer zaghafter, denn immer gab's dieselbe
Antwort, und auf den großen Bauerngütern, wo er am allerehesten
anzukommen hoffte, schickte man ihn mit den kürzesten Worten weg.
Nun ging es schon gegen Sonnenuntergang; immer noch wanderte er
weiter und weiter. Müdigkeit und Hunger fingen an, dem Jörli sehr
peinlich zu werden, und zuletzt würde er zu müde sein, um weiter zu
gehen und müßte am Wege niedersitzen und vor Hunger sterben. Bei
dieser Vorstellung fuhr ihm der Schrecken so in die Glieder, daß er
nicht mehr weiter konnte und am Rande des Weges niedersitzen mußte.
Jetzt dachte er an den Großvater, wie der nun oben bei der Hütte
auf der Bank saß und gewiß daran dachte, wie es ihm nun wohl mit
seinem Suchen nach Arbeit ergehe. Nun kam Jörli in den Sinn, daß
jetzt gewiß für ihn der Augenblick gekommen sei, da er ein Lob- und
Danklied singen müsse, wie ihm der Großvater erklärt hatte, daß man
thun müsse. Er wollte gleich anfangen, aber das war nun gar nicht
so leicht, wie der Großvater es von sich erzählt [bookmark: page25] hatte. Jörli konnte gar
nicht anstimmen, die Töne wollten nicht aus dem Halse herauskommen.
Nun nahm er seine Mandoline zur Hand, die mußte ihm helfen. Da fiel
ihm ein, wie mancher verächtliche Blick heute auf seine liebe, alte
Mandoline gefallen war und tröstend sagte er: »Du bist mir doch
lieb, wenn sie dich schon verachten, dich lasse ich gewiß nie
zurück, wenn sie mich auch überall um deinetwillen fortjagen.« Nun
griff er in die Saiten, aber so traurig hatten sie noch gar nie
geklungen. Er wollte nun entschieden ein Lied anstimmen, dann
würden sie vielleicht wieder fröhlicher tönen, aber plötzlich mußte
er so jämmerlich aufschluchzen über die Klänge seiner Mandoline und
alle Erinnerungen an das Leben beim Großvater, die dabei in ihm
aufstiegen, daß kein Ton des Gesanges mehr herauskam und er nur
sein eigenes Schluchzen hörte. Das war aber nun gar nicht, wie der
Großvater es gemacht hatte, und doch lag Jörli ja nicht in einer
Gletscherspalte, sondern hatte den schönen blauen Himmel über
seinem Kopf und den festen Erdboden unter [bookmark: page26] seinen Füßen. Jörli wollte
doch nicht so undankbar sein; er raffte sich zusammen und stimmte
laut eines der Loblieder an, die der Großvater ihn gelehrt, und
sang alle Verse durch. Seine Mandoline klang auch immer frischer
und fröhlicher, und beim letzten Vers sang sie am lautesten
mit:

		»Dir dank' ich, daß du gnädig bist,

Und hilfst in jeder Not,

Und daß kein Mensch verlassen ist,

Der schreit zu seinem Gott.«

		Als Jörli die letzten Worte gesungen hatte, da stieg die
Freudigkeit wieder auf in seinem Herzen; nun wußte er auf einmal
wieder, woher ihm in seiner Verlassenheit Hilfe kommen würde. Da
legte er die Mandoline weg, faltete seine Hände, schaute zum Himmel
auf und betete recht von Herzen: »Ach, lieber Gott, ich schreie
auch zu dir, du willst mich gewiß nicht verlassen, da ich nun so
allein bin.«

		Jetzt stand er ganz mutig auf, hing die Mandoline um und
wanderte zuversichtlich seine Straße [bookmark: page27] weiter. Von Zeit zu Zeit schaute er
vertrauensvoll zu dem lichten Abendhimmel auf und sang laut und
fröhlich:

		»Und daß kein Mensch verlassen ist,

Der schreit zu seinem Gott.« [bookmark: page28]
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		Drittes Kapitel.

Eine Thür thut sich auf

		Nicht weit von der Stelle, wo Jörli schluchzend auf dem Boden
gesessen hatte, rauschte ein voller Wasserbach von der Höhe zu dem
nahen Thunersee nieder. Von alten, blätterreichen [bookmark: page29] Nußbäumen beschattet,
stand mit festen Mauern und hohem Dachgiebel eine Mühle an dem
rauschenden Wasser. Da drehte sich das große Rad unablässig fort
und fort, und immer wieder wurden große Säcke voll Korn
hereingetragen und als weißes schönes Mehl in neue Säcke gepackt
und endlich hoch über einander aufgeschichtet, aufgetürmt auf den
großen Wagen gelegt, den dann die vier festen Schimmel zum Hof
hinauszogen. Wo es so zuging, da mußte ein fröhliches Leben in Haus
und Hof walten, dachte jeder, der dem Hause nahe kam; aber es war
nicht so in der Stauffer-Mühle. Der Müller ging schweigend durch
seine Räume, vom Hause in den Hof, vom Hof in den Stall, vom Stall
in die Mühle. Er sprach kein Wort, nur daß er da und dort einen
Knecht anbrummte: »Wird's bald?« oder einen Müllerburschen im
Vorbeigehen anfuhr: »Mach's besser.« Der Müller verstand sein
Gewerbe vorzüglich und ging allem nach, aber er sah nie aus, als ob
seine schöne Besitzung und das ganze blühende Gewerbe ihm Freude
machten; er sah aus, als nage ein verborgenes [bookmark: page30] Leid an ihm. Die Müllerin war
auch nicht mehr die fröhliche Frau, die sie vor Jahren gewesen, da
die jungen Leute nirgends so gern zusammenkamen, wie in der
Stauffer-Mühle, weil die Müllerin immer eine neue Freude für sie
bereit hatte, und sie in allen Ehren so vergnügt waren wie nirgends
sonst. Der einzige Sohn des Hauses, dem die Mutter so gern diese
Feste bereitete, war als der froheste und der gescheiteste Bursche
von allen in der ganzen Gegend anerkannt. Nicht einer würde so wie
er zu der schönen Stauffer-Mühle passen, so dachten sie alle. »Du
hättest nur sehen sollen, wie es hier in der Mühle vor sechzehn
Jahren war, da ging es anders zu mit Fest- und Freudentagen,« sagte
oft die alte Magd zu der jungen, die kürzlich zu ihrer Hilfe
angestellt worden war. So hatte sie auch eben wieder gesagt, als
die beiden den Hof mit ihren Besen rein gemacht hatten, und sich
anschickten, ins Haus einzutreten. In diesem Augenblick kam der
Müller mit gesenktem Kopf und düsterem Blick über den Hof gegangen.
»Ja, das war ein anderes Leben [bookmark: page31] damals,« fuhr die Magd fort, als er im Stall
verschwunden war. »Da war der junge Sohn noch da, ein so schöner
Bursche und so brav und so freundlich, jedermann mußte ihn gern
haben. Und wie hatten der Müller und die Müllerin erst Freude an
ihm – da waren die beiden ganz anders als jetzt! Da hättest du
sehen sollen, wie die Müllerin mit ihrem Buben lachen konnte, und
wie stolz der Müller seinem Sohn nachschaute, wenn er auf den
bepackten Wagen sprang und mit einem Anstand und einer Sicherheit
dort oben saß wie kein anderer und dann mit den vier Schimmeln
davonfuhr, es war eine Freude, ihm nachzuschauen.«

		»Und dann ist er gestorben?« fragte das junge Mädchen.

		»Er ging in die Fremde, um das Müllerhandwerk noch besser lernen
zu können und kam nie mehr wieder,« erzählte die andere. »Er ist
natürlich tot, sie haben nie ein Wort darüber gesprochen, weder der
Müller noch die Müllerin; sie könnten nicht vor Schmerz und
Leid.«

		[bookmark: page32] »Es
nimmt mich nur eines wunder,« sagte das junge Mädchen wieder,
»warum die Müllerin jeden Abend nach Sonnenuntergang auf den Boden
hinaufgeht und dort aus dem offenen Fenster schaut – so, als sähe
sie etwas Besonderes. Einmal stand ich unten und sah sie, wie sie
den Laden aufmachte und sich weit hinausbog, aber ich konnte nicht
sehen, was sie suchte.«

		Eben hörten die Mägde, wie die Müllerin wieder die Treppen
hinaufstieg. »Hörst du sie?« fragte die Junge schnell.

		»Was sie sucht, weiß ich nicht, es geht uns auch nichts an. Geh
du jetzt und hol dein Wasser herein, daß alles in Ordnung ist, wann
sie herunterkommt,« gab die Alte zurück und ging schnell in die
Küche.

		Die Müllerin konnte oben aus dem Fenster weit die Straße
übersehen, die sich wie ein weißes Band an dem dunkeln Waldrande
hinzog. Sie bog sich weit über die Brüstung hinaus, um nach beiden
Seiten hin die Straße so weit als möglich zu überblicken. Eine gute
Weile schaute sie den [bookmark: page33] Wald entlang, dann gegen den See hin. Jetzt
trat sie zurück und wollte zuschließen. Aber plötzlich bog sie sich
nocheinmal hinaus und spähte nach der weißen Straße hin. »Nein, es
ist nichts, es ist zu klein, er kommt noch nicht,« sagte sie für
sich. Schnell wischte sie eine Thräne weg, dann schloß sie den
Laden. Was die Müllerin erblickt und zu klein erfunden hatte, war
der Jörli, der die Straße daher kam. Jetzt stand er still und
spitzte die Ohren.

		»Das ist eine Mühle,« sagte er voller Freuden, wenn ich doch das
Rad noch genau sehen könnte, ehe es dunkel wird.

		Er bog von der Straße ab und lief der Mühle zu. Er brauchte
nicht in den Hof einzutreten, draußen am Bach konnte er so herrlich
sehen, wie das schöne große Rad mit seinen gewaltigen Schaufeln die
Bachwellen peitschte. Jörli stand ganz versunken in den Anblick.
Seit er zu denken begonnen, war es sein höchster Wunsch gewesen,
einmal ein rechtes Mühlrad laufen zu sehen, denn der Großvater
hatte ihm gezeigt, wie man Räderchen [bookmark: page34] aus Holz macht, die der Bach betreiben
konnte und ihm gesagt, so würden die Mühlen getrieben, nur mit
Riesenrädern. Jetzt sah Jörli staunend das Riesenrad. Wenn er doch
nur einen einzigen Blick in die Mühle hineinthun dürfte, um zu
sehen, wie da drinnen das Korn zermahlen wurde, wie das alles
zusammenhing und ineinandergriff, bis alle nötigen Werkzeuge aus
den groben Körnern das weiße, feine Mehl gemacht hatten, das war
nun sein einziger Wunsch, der so mächtig wurde, daß er alles andere
darüber vergaß. Der Müller hatte den Buben herlaufen gesehen und
gedacht, es sei ein Bettelbube. Nun er hinter der Mühle
verschwunden war, ging er ihm nach, um zu sehen, was der
hergelaufene Bube da hinten treibe. Jörli aber war so tief
versunken in den Anblick des Mühlrades, daß er gar nicht bemerkte,
daß jemand nahe an ihn herantrat. Dem Müller gefiel diese
Bewunderung. »Was hast du hier auszudenken?« fragte er plötzlich
den Buben.

		Jörli fuhr zusammen. Ein wenig erschrocken [bookmark: page35] antwortete er: »So gern einmal
sehen, wie es zugeht, daß da drinnen das Korn von dem Rad
ausgemahlen wird.«

		»So, wo gehörst du hin?« fragte der Müller nicht unfreundlich
und ging dem Hof zu. Jörli folgte ihm. Er hatte sich nun besonnen,
warum er eigentlich auf dem Wege sei. Drinnen im Hof stand der
Müller still und schaute den Buben forschend an.

		»Ich hätte gern Arbeit, vielleicht könnte ich auch in der Mühle
etwas arbeiten,« sagte Jörli.

		Jetzt fiel des Müllers Auge auf die Mandoline. Auf einmal rief
er in ganz verändertem Ton: »So, bist du einer von denen? Mach, daß
du fortkommst, und laß dich nicht mehr bei mir sehen!«

		Jörli war so überrascht und erschrocken über den zornigen Ton,
daß er unbeweglich stehen blieb.

		»Hast du mich verstanden oder muß ich nachhelfen?« rief der
Müller in höchstem Zorn, »Sultan jag ihn!«

		Der große Hund, der schon lange geknurrt hatte, sprang mit
furchtbarem Bellen auf den [bookmark: page36] Buben los. Mit einem Schrei schoß Jörli zum
Hof hinaus. Die Müllerin war eben aus dem Hause getreten und da sie
des Mannes zornige Worte noch vernommen und den Schrei des Buben
gehört hatte, kam sie herzugelaufen.

		»Du wirst dich doch nicht an einem Kinde versündigen wollen,
Stauffer?« sagte sie lebhaft. »Was hat dir denn der Bube
gethan?«

		»Von dem dreimal verwünschten Musikantenvolk ist er!« schrie der
Müller und lief aufgeregt dem Stalle zu. Die Frau ging gegen die
Landstraße hinaus, ob sie den Buben noch irgendwo sehe. Da ging er
nicht weit vor ihr her, langsam und müde. Der Schreck war ihm noch
zu der Müdigkeit in die Füße gefahren. Die Frau rief ihn freundlich
Zurück. Jörli stand zögernd still.

		»Komm nur, komm, du brauchst dich nicht zu fürchten, ich nehme
dich mit mir ins Haus hinein!« rief sie ihm zu. Er kehrte langsam
zurück. »Bist du müde?« fragte die Müllerin teilnehmend. »Woher
kommst du?«

		[bookmark: page37] »Vom
Berg über Gsteig,« antwortete er, »am Morgen um fünf Uhr bin ich
von daheim fort.«

		»Aber nicht immerzu gegangen,« sagte die Müllerin.

		»Doch, gewiß,« versicherte Jörli, »nur einmal habe ich mich am
Weg ein wenig niedergesetzt,« fügte er hinzu, denn es kam ihm in
den Sinn, wie er geweint und dann gesungen hatte.

		»Wohl um dein Mittagessen zu halten, denk ich,« sagte die
Müllerin.

		»Nein, ich hatte nichts zu essen,« entgegnete Jörli.

		»Was, vom Morgen an nichts bis jetzt? Wie kannst du nur noch auf
deinen Füßen stehen?« rief die Frau aus. »Komm schnell mit mir
herein!«

		Sie gingen nun über den Hof. Der böse Sultan kam wütend
herangesprungen, aber seine Herrin rief ihm gebieterisch zu: »Ich
rat' dir's nicht! Gleich halt dich still, Sultan!« Da kroch der
Hund in sein Häuschen und gab keinen Laut mehr von sich. – Nun
traten sie in die große Stube ein, da sah es sehr wohnlich aus. Ein
langer [bookmark: page38]
Tisch war sauber gedeckt für alle Müllerburschen, und obenan für
den Meister und die Meisterin. Sie führte aber den Jörli zu einem
kleinen Tisch, setzte sich zu ihm und sagte freundlich: »Die andern
kommen noch nicht, aber du mußt gleich essen.«

		Die Magd brachte jetzt herein, was die Meisterin befohlen hatte,
und diese füllte dem Jörli von dem schönen, dicken Milchbrei einen
ganzen Teller voll, und während er sich's nun schmecken ließ,
strich sie ein schönes, weißes Butterbrot und legte eine hellrote
Schinkenschnitte darauf. Nun machte sie Licht, denn es war dunkel
geworden. »Ich muß doch einmal sehen, wie du aussiehst,« sagte sie
und betrachtete den Jörli lange und genau. Es mußte etwas an ihm
sein, das ihr gefiel, sie schaute ihn immer von neuem an, sagte
jedoch nichts. Aber die Blicke, die sie auf den Jörli richtete,
waren so freundlich, daß es ihm ganz wohl wurde und er behaglich
sein gutes Abendessen einnahm.

		»Du siehst so ordentlich aus, als hätte dich heute morgen die
Mutter angezogen,« begann die [bookmark: page39] Müllerin jetzt, »und doch bist du so ein
fahrendes Musikäntlein, das auf die Berge geht und dort den Fremden
etwas vorspielt und dann auf dem Stroh liegen kann und am Morgen
wieder fort muß.«

		»Nein, das bin ich nicht,« sagte Jörli, »mein Großvater ist der
Bergführer Fretz, und bei ihm habe ich immer gewohnt. Er hat heute
morgen gesagt, ich solle das gute Zeug anziehen und das andere ins
Ränzlein stecken, sonst stelle mich niemand zur Arbeit an.«

		»Wo mußt du denn hin? Wo sollst du arbeiten,« wollte die
Müllerin weiter wissen.

		Nun erst hörte sie, daß Jörli nicht wußte, wo er hin sollte,
noch wo er Arbeit fände, daß er nicht einmal einen Ort wußte, wo er
heute schlafen könnte. Auf der Müllerin Frage, warum er denn so
früh schon vom Großvater fort müsse, erzählte er ihr, daß dieser
nicht mehr Berge besteigen könne, daß er nichts mehr besitze, und
daß die alte Lene Verwandte ins Häuschen nehme und der Vater da
nicht mehr Platz habe.

		[bookmark: page40] »Warum
trägst du denn dieses Musikinstrument mit dir herum?« wollte die
Müllerin noch weiter wissen.

		»Nur weil es mir lieb ist,« erklärte er ihr, »und weil ich noch
besser die Lieder singen kann, die mich der Großvater gelehrt hat,
wenn sie mitsingt.«

		»So, so! Was für Lieder hat dich denn der Großvater gelehrt?«
forschte die Müllerin.

		Jörli hatte fertig gespeist und war umso guten Mutes und so
voller Dank, daß er mit größter Freude gleich anstimmte: »Mein
Herze geht in Sprünge und kann nicht traurig sein!« und seine
Mandoline klang so hell dazu, wie seit lange nicht.

		»Dein Großvater hat dich Gutes singen gelehrt,« sagte die
Müllerin, die dem wohlthuenden Gesang von Vers zu Vers mit
wachsender Freude zugehört hatte. »Du hast eine Stimme, die ich
gern höre, du mußt mir noch mehr singen. Aber komm, gieb mir die
Mandoline, die muß da hinauf.« Schnell ergriff die Frau das
Instrument [bookmark: page41]
und steckte es weit oben in einen Schrank hinein. Sie hatte den
Müller kommen gehört.

		»Bekomm' ich sie nie mehr?« fragte Jörli mit einem traurigen
Blick nach dem Schrank.

		»Doch, aber jetzt nicht gleich, ich meine es gut mit dir,« sagte
die Frau schnell.

		Das fühlte Jörli und war gleich wieder wohlgemut. Jetzt trat der
Müller ein. Seine Augen schauten blitzend auf den Buben, dann auf
seine Frau.

		»Du bist im Irrtum, Stauffer,« sagte sie ruhig, »der Bube ist
gar kein fahrender Musikant, sein Großvater ist Bergführer im
Oberland. Ersucht Arbeit und hat noch kein Nachtquartier, das soll
er bei uns haben; wir haben noch keine braven Leute fortgeschickt,
und zu denen gehört der Junge und sein Großvater.«

		Der Müller sagte nichts. Er sah schweigend zu, wie seine Frau
den Buben bei der Hand nahm und hinausführte. Oben im Hause war
eine geräumige Kammer, ein schönes Bett stand darin. »Da schlaf du
nun gut,« sagte die Frau [bookmark: page42] freundlich. »Wie heißest du denn? – So,
Jörli? So schlaf wohl, morgen wollen wir sehen, wo du etwa hin
könntest.« Sie gab dem Buben die Hand und schaute ihm dabei so
freundlich in die Augen, daß es ihm war, als wäre er daheim.

		Als die Müllerin wieder herunterkam, war die Zeit des
Abendessens gekommen. Als nach demselben die Leute sich alle wieder
entfernt hatten, setzte sich die Frau zu ihrem Manne an den kleinen
Tisch hin, wie es jeden Abend geschah. Sie legte ihm sein Pfeifchen
und den Tabak hin, schenkte ihm ein apartes Gläschen ein, und als
alles gemütlich geordnet war, sagte sie: »So, nun wollen wir über
den Buben reden. Hast du nicht gesehen, welch nettes, gutes Gesicht
er hat – und wie er einen ansieht, so wie – ich kann nicht sagen,
wie.«

		»Warum schleppt er das Instrument mit sich herum?« fragte der
Müller in scharfem Ton.

		»Aber, Stauffer, bist du nicht auch ein Bub gewesen? Weißt du
nicht, wie sie's alle machen?« erwiderte die Frau. »Ein jeder
schleppt etwas [bookmark: page43] mit sich herum, der eine eine alte Pistole,
der andere ein Rasiermesser und der dritte Bleikugeln, die ihm alle
Taschen herunterreißen. Jeder hat so etwas, das er nicht hergiebt
und wäre es nur ein Stück Schuhmacherharz, mit dem er alles
verklebt. Besinn' dich nur, ist's nicht so?«

		Der Müller nickte, die Schilderung paßte auf seine Erinnerungen
aus der Jugendzeit.

		»Siehst du, so ist's,« fuhr die Frau fort, »dieser Bub hat nun
das alte Instrument erwischt und als er nun von daheim fort mußte,
hat er es nicht zurücklassen wollen, das ist alles. Es ist ja hart
genug und zum Erbarmen, daß ein so junger Bub schon unter Fremde
muß und sein Brot suchen und vielleicht herumgestoßen wird. Und –
kurz und gut, Stauffer, daß ich's nur grad heraussage, ich möchte
den Buben hier behalten. Es giebt allerhand Arbeit bei uns in Haus
und Hof, und stellt er sich so gut an, wie er aussieht, so wirst du
ihn bald genug in der Mühle haben wollen.«

		»So einen hergelaufenen Buben, von dem du kein Wort weißt,
stellst du gleich ein, das [bookmark: page44] wird gut gehen!« erwiderte der Müller, aber
der Ton, mit dem er redete, war nicht mehr zornig, nun er wußte,
daß er es nicht mit einem fahrenden Musikanten zu thun hatte,
dachte er wieder daran, mit welcher Aufmerksamkeit der Bube vor dem
Mühlrad gestanden – das hatte des Müllers Gesinnung gemildert. Die
Frau bemerkte im Augenblick den veränderten Ton und wußte, daß sie
es ohne weitern Kampf gewonnen hatte. Das erfreute sie so, daß
etwas von ihrer alten frohen Laune in ihr aufstieg, und sie ihrem
Manne heute so viel aus den vergangenen und den gegenwärtigen Tagen
zu erzählen wußte, daß die alte Wanduhr zehn schlug, ehe er sich's
versah, und er voller Verwunderung aufstand.

		»Seit manchem Jahr hab' ich nie mehr gemeint, es sei neun Uhr,
wenn's Zehn schlug,« sagte er, und die Müllerin dachte noch beim
Einschlafen: »Jeden Abend möchte ich noch ein solches Lied singen
hören, wie der Jörli gesungen hat.« Wie lange hatte sie kein Lied
mehr singen gehört, noch weniger selbst eins gesungen. [bookmark: page45]

	
		
		[image: .]

		Viertes Kapitel.

In der Stauffer Mühle

		Jörli war frühe aufgestanden, wie er es auf dem Berge gewohnt
war. Jetzt stand er reisefertig im Hof und wartete auf die Frau
Meisterin, daß er sich bedanken und seine Mandoline wieder
zurückerhalten konnte. Jetzt trat der Müller aus dem Hause. Es
gefiel ihm, daß der Bube schon so früh aus den Federn war. Nicht
unfreundlich erwiderte er dessen Morgengruß. »Geh' hinein,« setzte
er dann hinzu, »die Frau rüstet für dich das Morgenessen.« Jörli
gehorchte. Die Thür stand offen. Drinnen in der Stube stand die
Müllerin und ordnete den Tisch. Sie hörte den [bookmark: page46] Schritt des Buben. »Komm nur
herein,« sagte sie freundlich, »sieh, hier sitzest du nun neben mir
am Tisch, denn du bleibst bei uns, Jörli, wir haben schon Arbeit
für dich, und ich denke, du willst sie recht machen.«

		Jörli wußte nicht, wie ihm geschah. Schon daß er in einer Mühle
wohnen sollte, wo er das ganze Getriebe des Mühlwerks sehen konnte,
war für ihn eine beglückende Aussicht, und dazu noch bei der guten
Frau zu bleiben, das war noch ein viel größeres Glück. Er konnte
gar nichts sagen, aber seine Augen strahlten so vor Freude, daß die
Müllerin lächelnd sagte: »So freut's dich? Das ist recht, und mich
freut's auch.«

		Beim Morgenessen, als ihre Leute alle versammelt waren, teilte
die Frau ihnen mit, daß Jörli nun zum Hause gehöre und überall
mitzurechnen sei. Nach dem Essen nahm sie den Jörli bei der Hand.
»Komm mit mir,« sagte sie und führte ihn in den Hof hinaus, vor die
Hütte, wo der große Sultan sich ausgestreckt sonnte. Er sprang auf
und knurrte ergrimmt.

		[bookmark: page47] »Komm
her, Sultan,« sagte die Herrin und zeigte auf den Jörli an ihrer
Hand, »sieh' den an, der gehört zu mir, komm und lecke ihm die
Hand!« Dann streichelte sie Jörlis Hand ganz langsam und
freundlich. Der Sultan schaute eine Weile aufmerksam zu, dann kam
er ganz zahm heran und leckte Jörlis Hand.

		»Du guter Sultan, du,« sagte Jörli und legte seine Hand auf
dessen Kopf, »nun wollen wir gute Freunde sein, gelt?« Der Hund
wedelte mit dem Schwanz und beleckte nochmals Jörlis Hand.

		»Er hat's verstanden, jetzt hält er die Freundschaft, du kannst
sicher sein,« sagte die Müllerin, streichelte den Sultan belohnend
und ging dann mit Jörli weiter, er mußte im Hofe alle
Räumlichkeiten kennen lernen. Dann ging sie mit ihm in den Keller
und nachher im ganzen Hause herum, damit er jeden Raum und seine
Bestimmung kenne, denn sie hatte im Sinn, ihn so recht als ihren
eigenen persönlichen Bedienten und Begleiter heranzuziehen. Jörli
hatte offene Augen und achtete genau auf alles, was die Müllerin
ihm vorwies. Nach der [bookmark: page48] Besichtigung aller Wohnräume, deren Benutzung
sie erklärte, führte sie den Buben nach dem Boden hinauf, machte
rasch den Laden auf und schaute die Landstraße hinauf und hinab –
sie sagte nichts mehr. Da dachte Jörli, das müsse er auch thun, kam
nahe heran und schaute auch hinaus. »O, der Laden will fallen!«
rief er und hielt ihn aus allen Kräften fest. Die Frau griff gleich
auch zu; sie sah eine große Gefahr.

		»Lauf, lauf, Jörli, was du kannst und hol einen Burschen, einen
kräftigen; der Laden ist furchtbar schwer, fällt er hinunter, so
kann er einen totschlagen.« Jörli schoß die Treppen hinab. »So
geht's, wenn man seine Gedanken anderswo hat,« sagte die Müllerin
für sich, »täglich habe ich den Laden aufgemacht und nichts
gesehen.«

		Schneller als sie sich's gedacht, war die Hilfe da; es war gut,
denn so kräftig die Müllerin war, in der peinlichen Stellung hätte
sie den ungeheuren eichenen Laden nicht mehr lang zu halten
vermocht. Jörli hatte mit richtigem Blicke sich gleich an den
Rechten gewandt, an den Zimmermeister, [bookmark: page49] der unten in dem Mühlwerk zu arbeiten
hatte. So kam die Sache gleich in volle Ordnung. Die Müllerin war
von dieser Entdeckung eines drohenden Unglücks und der schnellen
Abhilfe so erfüllt, daß sie gleich den Müller aufsuchen und ihm
erzählen mußte, was sie an dem Buben für eine Stütze ins Haus
bekommen habe, und so viel hatte sie in ihrer Freude von des Buben
Scharfsinn, seiner Gewandtheit und seinem eigenen Ausdenken der
Dinge zu berichten, daß der Müller endlich trocken sagte; »Mach
nur, daß du in acht Tagen nicht zuviel zurücksingen mußt von deinem
Lobgesang; es ist heute der erste Tag, daß der Bub da ist.«

		Das machte aber keinen Eindruck auf die Frau, die gute Meinung
von ihm und die Liebe, die sie schon zu ihm gefaßt hatte, hätte
kein Mensch mehr aus ihrem Herzen reißen können. In ihrer Freude
mußte sie auch den Mägden mitteilen, welch ein Gewinn für das Haus
die Anstellung dieses Buben sei, wie genau Jörli alles ausführe,
was er zu thun habe, und wie er selbst sehe, was überall [bookmark: page50] not thut; das
komme daher, daß er seine Gedanken immer bei der Sache habe und
nicht bei hundert andern Dingen. Diesen Ruhm hörten die Mägde nicht
gern, denn sie fanden, es sei alles im Hause in Ordnung gewesen,
bevor so ein lumpiges Büblein erschienen sei. Und daß er ihnen die
Bemerkung der Meisterin über das Zusammenhalten der Gedanken
eingebracht hatte, machte sie erst recht zornig; dem wollten sie's
eintränken.

		Dem Jörli ging es von Tag zu Tag besser; er kannte nun den
ganzen Gang der Wirtschaft, wußte, wie alles sein mußte, wie eins
aufs andere folgte, und wo jedes Ding seinen Platz hatte. Er war
bald die rechte Hand der Müllerin; sie verließ sich auf den Buben
wie auf sich selbst und ihre Liebe nahm mit jedem Tage so zu, daß
sie ihrem Mann kaum mehr von etwas anderem erzählte, als von ihrem
Buben. Der Müller hörte schweigend zu, nur zuweilen wiederholte er
trocken: »Noch sind keine acht Tage um.«

		Als diese um waren und noch einige dazu, traf der Müller eines
morgens in der ersten [bookmark: page51] Frühe auch den Jörli, der eben geschäftig vom
Hinterhof, wo die Hühner und Enten ihren Wohnsitz hatten,
hergelaufen kam.

		»Zwanzig kleine Hühnchen sind in der Nacht aus den Eiern
gekrochen,« rief Jörli siegreich, die Besorgung der Hühner und
Enten war ihm von der Müllerin ganz übergeben worden.

		»Es scheint, deine Familie macht dir Freude,« sagte der Müller.
»Wundert es dich nicht auch, wie's in der Mühle zugeht? Willst du
einmal hinein mit mir?«

		Jörlis Gesicht leuchtete auf vor Freude. Schon lange hatte er
das gewünscht, aber die großen Müllerburschen waren nicht sehr
freundlich zu ihm, und vor dem Meister hatte er noch immer eine
leise Scheu, und deshalb noch nie gewagt, näher als unter die
offene Thür der Mühle zu gehen und hineinzugucken.

		»So komm,« sagte der Müller, der die stumme Antwort
verstand.

		Einen Augenblick zögerte Jörli noch, dann sagte er ein wenig
zaghaft: »Darf ich auch kommen, [bookmark: page52] wenn ich noch zuerst der Meisterin die Freude
sage?«

		»So lauf, es scheint, die Familie geht vor,« sagte der Müller
und diesmal ging ein leises Lächeln über sein Gesicht, das hatte
Jörli noch nie gesehen. Er lief, so schnell er konnte, brachte
seine Freudennachricht der Müllerin, und kam dann in Sprüngen der
Mühle zugerannt. Unterdessen waren auch die Burschen zur Arbeit
gekommen, es war alles in der rührigsten Thätigkeit. Der Müller
führte den Jörli an alle Stellen, wo etwas zu sehen war, und
beantwortete eingehend alle Fragen des Buben, der mit der
gespanntesten Aufmerksamkeit jeden Trichter und jeden Lederriemen
betrachtete. Bei jedem neuen Gegenstand suchte er auszufinden, wozu
er wohl da sei und wie das alles so ineinander arbeitete. Wo der
lange Kaspar stand, einer der Müllerburschen, der um seines
ungewöhnlichen Wuchses willen so genannt wurde, war eine besonders
zusammengesetzte Maschine im Gang. Jörli staunte und bewunderte und
kniete nieder, um von allen [bookmark: page53] Seiten die Sichtung der verschiedenen
Mehlarten, welche hier stattfand, zu betrachten. Der Müller
entfernte sich einen Augenblick und überließ den Buben seinen
Betrachtungen. Als er zurückkehrte, sagte Jörli, noch immer in
Bewunderung dastehend: »Wenn man diesen Riemen hinten fest anziehen
würde, dann müßte es viel rascher rund um gehen; es ist, wie wenn
zuweilen alles einen Augenblick still stehen wollte.«

		Der Müller kam herzu und schaute sich die Sache an.

		»Wozu hast du Augen im Kopf, wenn du sie nicht brauchst?« fuhr
der Müller den langen Kaspar an. »Schäm dich vor dem jungen Buben,
der nur herankommt und gleich sieht, was fehlt, und du läßt laufen,
was ganz verkehrt ist, und arbeitest nun seit drei Jahren am
gleichen Platz.« Der Meister machte nun selbst die Sache in Ordnung
und ging dann mit Jörli weiter. Dem letzteren warf der lange Kaspar
einen bitterbösen Blick nach.

		Als das ganze Innere der Mühle besichtigt war, ging der Meister
auch noch mit dem Buben [bookmark: page54] hinaus und zeigte ihm das Räderwerk, für das
der Jörli eine besondere Begeisterung zeigte. Wie viele, viele
Stunden lang hatte er auch über die Zusammensetzung eines solchen
Kunstwerks nachgedacht, wenn er droben ganze Tage lang an seinem
Bach gesessen.

		»Nun hast du alles gesehen, jetzt gebe ich dir eine Arbeit
drinnen in der Mühle, ich will sehen, wie du die machst,« sagte der
Müller.

		Sie traten wieder ein und bald war Jörli mit allen Gedanken in
die angewiesene Arbeit vertieft.

		Es waren seither bald wieder acht Tage vergangen. Die Müllerin
hatte wohl bemerkt, warum ihr der Jörli so abhanden gekommen war,
denn jedesmal, wenn sie nach ihm rief, hieß es, er sei drüben beim
Meister und habe in der Mühle zu thun. Der Bube fehlte ihr, wo sie
ging und stand, und zu jeder Stunde des Tages. Aber sie wußte, wo
er war und war voller Freude, daß ihr Mann nun wohl erfahren würde,
wie der Jörli sei und was man an ihm habe. So war es nun schon
[bookmark: page55] eine Woche
lang fortgegangen. Ihr Mann hatte nie ein Wort von dem Buben
gesagt, und wie sehr es auch die Müllerin wunderte, wie es wohl
drüben mit Jörlis Arbeit ging, sie fragte kein Wort, sie hätte doch
nur die Antwort erhalten: noch seien nicht acht Tage um und vor
Ablauf dieser Zeit ließ ihr Mann ja kein Urteil gelten.

		Nun kam endlich der Samstag Abend. Kaum hatte sich die Müllerin
zu ihrem Mann an den kleinen Tisch gesetzt, so sagte sie schnell:
»Und nun, wie ist's mit dem Jörli? Es ist mir so, als sei er die
Woche nicht selten um dich gewesen.«

		»Das ist ein Wetterbube, sag' ich dir!« fuhr der Müller los, der
nur auf die Frage gewartet hatte, »ein solcher ist mir noch gar nie
unter die Finger gekommen! Augen hat der wie ein Falk; wo's fehlt,
sieht er auf den ersten Blick; aber wie er gleich merkt, wie man
helfen kann, das ist mir noch nie vorgekommen bei einem, der noch
keinen Blick ins Handwerk gethan. Es ist geradezu, wie wenn der
Bube auf die Welt gekommen wäre mit dem Stempel: »Müller« im
Gehirn. Und das [bookmark: page56] ist ein armer, verlaufener Bube, ein Fremder
für mich, – o!« – Der Müller stöhnte tief auf. »Nur einen
noch habe ich gekannt, der hatte ein solches Auge wie ein Adler und
ein Geschick, eine Hand! Ja, was der in die Finger nahm, wie kam es
akkurat und nett heraus! Er konnte, was er wollte. Aber was hat der
gewollt!« Der Müller stöhnte noch lauter und völlig ingrimmig.

		»Stauffer,« unterbrach die Frau jetzt den Mann, der so aufgeregt
geworden war und so viel hintereinander geredet hatte, wie seit
manchem Jahr nicht mehr, – »wir wollen das Vergangene liegen
lassen. Wir wollen uns nun freuen, daß der arme Bube gerade zu uns
kommen mußte, wir können ihn gut brauchen und haben ihn beide gern.
Wir wollen teilen, nimm du ihn einen Tag in die Mühle und ich nehme
ihn einen für mich ins Haus. So haben wir beide Freude und er lernt
alles.«

		»Was meinst du denn?« sagte der Mann immer noch viel lebhafter,
als er sonst sprach, – »drinnen im Hause hat er nichts mehr zu
lernen; was er [bookmark: page57] lernen konnte, hat er in den acht Tagen
besser gefaßt als die beiden Mägde zusammen in acht Jahren. Hinten
im Hühner- und Entenstall sieht es so sauber und geordnet aus, wie
noch nie, seit der Hof steht, das habe ich mir selbst angesehen,
und daß man mit der Sonne heraus muß am frühen Morgen, weiß der
Bube wie kein anderer der ganzen Schar. Jeden Morgen ist er zuerst
auf dem Platz. Aus dem mach' ich einen Müllerburschen, wie ich noch
keinen hatte. Wer weiß, ob ich ihn nicht noch die Mechanik erlernen
lasse. Ich denke an allerhand Erweiterungen des Gewerbes, er muß
Tag für Tag drüben sein und sich einarbeiten.«

		Die Frau wollte nicht weiter um den Jörli kämpfen, es war ihr ja
lieb genug, daß er ihrem Manne so das Herz abgewonnen hatte wie
keiner mehr, seit er den verloren, der sein Stolz war. Auch hoffte
sie schon Mittel und Wege zu finden, um den Buben auch wieder in
ihre Hand zu bekommen, denn ihn so ganz herzugeben, war gar nicht
ihre Meinung. Fürs erste wollte sie sich [bookmark: page58] mit dem allabendlichen
Zusammensein mit dem Jörli begnügen, wenn sie sich mit ihm auf die
Bank vor dem Hause hinsetzte und er ihr seine Lieder singen mußte.
Das war ihr die liebste Stunde des Tages geworden. Sie ließ aber
den Jörli erst singen, wenn der Müller ins Haus eingetreten war,
sie wußte zu gut, daß er die Musik nicht ertragen konnte. [bookmark: page59]
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		Fünftes Kapitel.

Wolken am Himmel

		Jörli merkte recht wohl, daß der Müller von Tag zu Tag
freundlicher zu ihm wurde und ihm immer mehr Arbeit anvertraute.
Schon mehrmals, wenn etwas aus der Ordnung gekommen war, das einer
der viel ältern [bookmark: page60] Burschen unter seiner Aufsicht hatte, war
Jörli von dem Müller herbeigerufen und gefragt worden, was seine
Meinung sei, wie da am besten zu helfen wäre. Dieses Zutrauen und
die Freundlichkeit des Meisters freuten den Jörli so sehr, gaben
ihm solchen Mut zur Arbeit und waren ihm ein solcher Sporn, alles
zu erfahren und aufs genaueste so auszuführen, wie der Müller es
haben wollte, daß er in kurzer Zeit im kleinen wie im großen so gut
Bescheid wußte, wie mancher der Müllerburschen in Jahren nicht. Der
Meister machte auch gar kein Hehl daraus, daß er sich auf den Buben
besser verlassen könne als auf die erwachsenen Burschen, die schon
seit langer Zeit die Arbeit kannten oder doch darin gestanden
hatten. Das verdroß diese nun aber sehr, und ein solcher Grimm
erfüllte sie allesamt gegen den Jörli, daß keiner mehr ein Wort mit
ihm sprach und alle ihn wie einen Feind anblickten, sobald er in
die Mühle eintrat. Das ging dem Buben sehr zu Herzen. Er zerdrückte
manchmal heimlich eine Thräne, wenn er gewagt hatte, ein
freundliches Wort zu einem der Burschen zu sagen [bookmark: page61] und dieser ihm mit
verächtlichem Blick den Rücken gekehrt oder ihm gar ein Schimpfwort
zurückgegeben hatte. Am feindlichsten begegnete ihm der lange
Kaspar, der noch einen besonderen Groll auf ihn hatte. Ging Jörli
an ihm vorüber, so sagte er mit höhnischer Stimme: »Landstreicher,
Vagabund!« Das war dem Jörli das bitterste, was er hören konnte. Er
hatte ja wirklich keine Heimat, er war nur so hergelaufen und mußte
vielleicht aufs neue so umherirren wie die Heimatlosen, wenn er aus
der Mühle fort mußte. War er aber darum ein Landstreicher und
Vagabund? Das tönte ihm so schrecklich in die Ohren, wie etwas
Schandbares und gab ihm jedesmal einen Stich ins Herz. Nun fing
auch das junge Mädchen in der Küche gerade so zu reden an, wie der
lange Kaspar; jedesmal wenn sie ihm nahe kam, sagte sie voller
Hohn: »Landstreicher, Vagabund!« Denn die Mägde hielten es mit den
Müllerburschen, und die junge hatte gerade so wie der Kaspar noch
einen besonderen Zorn auf ihn. Sie hatte nicht vergessen, was ihr
die Meisterin um seinetwillen [bookmark: page62] vorgeworfen hatte. Die alte Magd sagte nie
etwas, aber sie warf ihm böse Blicke zu, sobald er sich sehen ließ.
Auch sie konnte es nicht ertragen, daß ein hergelaufener Bube zu
solchem Recht bei den Meistersleuten kommen sollte. Eben hatte sie
die Küchenthür hinter ihm zugeschlagen. Er hatte fröhlich ein
Körbchen voll schöner, frischer Eier aus seinem Hof hereingebracht;
die Meisterin war aber nicht da, wie er gehofft hatte. Nun hatte
niemand seine Freude an den schönen Eiern mit ihm geteilt, und die
Magd ihm ihren Widerwillen mehr als je gezeigt. Er ging langsam den
Gang hinaus. Vielleicht kam die Müllerin doch noch herbei und er
konnte ihr die schönen Eier noch zeigen. Da kam die junge Magd
hereingelaufen, rannte gegen ihn an und sagte scharf: »So mach'
doch Platz, du Landstreicher!«

		Jörli ging hinaus, der Mühle zu. Der lange Kaspar kam eben
heraus. Er schob den Buben auf die Seite.

		»Geh, zeig dem Meister wieder, daß nur einer etwas kann, nur der
Landstreicher, der Vagabund!« [bookmark: page63]

		Kaspar hatte die Worte leise gesagt, denn der Meister stand
drinnen, aber der Hohn tönte dem Jörli laut genug in die Ohren. Er
lief weg, er rannte über den Hof bis zu hinterst, wo der Ententeich
und seine Hühner waren. Hier setzte er sich auf den Stein am Teich
und ließ seinen Thränen freien Lauf. Schon oft hatte er zur
Meisterin gehen und sie alle bei ihr verklagen wollen, sie würde
ihn wohl beschützt haben. Aber dann würden sie alle noch
feindlicher sich gegen ihn stellen, und das konnte er nicht
ertragen. Er hatte immer gehofft, wenn er nichts sage und ganz
freundlich bleibe, würden die andern es nach und nach auch werden;
aber sie wurden nur immer höhnischer und verächtlicher. Er wußte
wohl den Grund; sie hatten alle eine Familie und eine Heimat; sie
wußten, wohin sie gehörten und er – ja er! – Jörli mußte wieder
seine Thränen wegwischen. Sogar seine Hühner drüben hatten ihr
Haus, wohin sie gehörten, nicht einmal zu denen konnte man
Landstreicher und Vagabund sagen, nur zu ihm allein; nur er gehörte
nirgends [bookmark: page64]
hin. – Jetzt fiel ihm auf einmal der Großvater ein. So lange es dem
Jörli so gut gegangen, war ihm sein Großvater ein wenig aus dem
Sinn gekommen. Jetzt sah er ihn auf einmal so lebendig vor sich,
als wollte er zu ihm reden. »O Großvater, du weißt auch nicht
wohin?« rief der Jörli plötzlich schluchzend, denn auf einmal war
ihm deutlich vor Augen getreten, daß der Großvater nun vom Häuschen
am Berg fort mußte und vielleicht schon umherirrte, wie er selbst
an jenem Tage, da er nach Arbeit ausgezogen war. Und der alte
Großvater konnte ja nicht mehr arbeiten, wo mußte er denn hin?
»O Großvater, ich komme schon und will dir helfen!« rief Jörli
noch voller Jammer aus. Dann sprang er auf und rannte dem Hause
zu.

		»Wo ist die Meisterin?« rief er der alten Magd entgegen, die
heraustrat.

		»Wo brennt's?« gab sie dem aufgeregten Buben trocken zurück und
ging weiter.

		Er lief hinein, die Stubenthür stand offen, hier saß die
Müllerin vergnüglich in der sonnenbeschienenen [bookmark: page65] Stube und schnitt ihre schönen
roten Aepfel zu einem Kuchen zurecht. Die graue Katze zu ihren
Füßen schnurrte so behaglich, als gäbe es nichts als sonnige Stuben
in heimatlichen Müllerhäusern. Jörli schaute auf die Katze, als
wollte er sagen: Du hast es wohl gut in deiner schönen Stube, wo du
daheim bist.

		»Nun, Jörli, was bringst du Gutes? Komm, nimm den Apfel,« sagte
die Müllerin, ihm mit großer Freundlichkeit den schönsten der
Aepfel reichend. Jörli nahm dankend den Apfel, biß aber nicht
hinein.

		»Ich muß gewiß zum Großvater zurück, gleich jetzt, ich komme
schon noch hinauf heute, wenn ich recht laufe.«

		Jörli stieß seine Worte so schnell und aufgeregt heraus, wie
noch gar nie. Die Frau hatte ihr Messer weggelegt. In höchstem
Erstaunen schaute sie auf den Buben.

		»Jörli, was hast du, was hat's gegeben?« fragte sie endlich,
»hast du etwas vom Großvater vernommen?«

		[bookmark: page66] »Nein,
aber ich weiß, daß er jetzt fort muß, oder schon fort ist, und er
weiß ja nicht, wohin. Ich muß gewiß gehen, ich muß ihm helfen!«
sagte Jörli in immer ängstlicherem Ton.

		»Jörli, es ist recht von dir, daß du etwas für den Großvater
thun willst, aber so geht's nicht,« sagte die Müllerin bestimmt.
»Bleib' du ruhig, wo du bist; ich will mich erkundigen, wo dein
Großvater hingezogen ist, und dann können wir ihm von Zeit zu Zeit
etwas zukommen lassen, und später kannst du ihn dann einmal
besuchen, jetzt bist du ja kaum sechs Wochen fort von ihm. So
schnell ändern, ist nicht gut.«

		Jörli sah immer angstvoller aus. »Ich muß gehen, ich muß gewiß
gehen,« wiederholte er jammernd. »Vielleicht ist der Großvater
schon auf dem Weg und wird überall fortgeschickt. Er kann nicht
mehr arbeiten und muß immer weiter, und die Leute schelten ihn
Landstreicher und Vagabund, und er ist ja nicht schuld.«

		Jetzt rannen die Thränen immer reichlicher Jörlis Wangen
herunter und erstickten seine [bookmark: page67] Stimme. So hatte die Müllerin den Buben noch
nie gesehen. Er zitterte so, als könnte er das Warten fast nicht
mehr aushalten, und doch mußte er ja gehorchen. Die Frau hatte
Erbarmen mit ihm.

		»Jörli, sieh, ich will thun, was ich kann, daß du morgen früh
gehen kannst,« sagte sie mit großer Freundlichkeit, »aber heute
geht es nicht; ich muß erst mit dem Meister reden; daß du ihm nur
so daraus läufest, würde ihm gar nicht gefallen. Aber ich will für
dich reden, daß du bald gehen darfst. Trockne nur deine Thränen, du
sollst dem Großvater ein gutes Stück Geld bringen, so kann er eine
Wohnung finden und du kommst dann wieder. Wir wollen den Großvater
nicht verlassen, er hat auch für dich gesorgt und recht gut.« Jörli
schwieg nun und ging.

		Am Abend, als die Müllerin wieder allein bei ihrem Manne saß,
teilte sie ihm Jörlis Vorhaben mit. Der Müller fuhr auf. »Was?
Fängt's schon an?« schrie er die Frau an. »Hab' ich's nicht gleich
gesagt? Er hat die gleiche Art wie [bookmark: page68] der andere, der auch schärfer in alle
Winkel sah, als ich selbst; er wird auch das Unstäte vom andern
haben. Nein, nein, keine Rede, der bleibt da! Was? Du willst ihm
helfen? Es hilft alles nichts, der kommt mir nicht fort! Schick'
dem Alten Geld, er soll froh sein, daß der Bub hier ist und für ihn
verdient; er soll etwas Rechtes haben!«

		Aber die Müllerin mußte gegen den Wunsch des eigenen Herzens
reden; immer wieder sah sie die flehenden Blicke vor sich, die
Jörli zu ihr erhoben hatte, und fühlte seine innere Aufregung nach;
sie mußte ihm helfen. Sie sagte, es sei ja doch nicht ihr eigener
Bube, sie hätten nicht das Recht, ihn zurückzuhalten, wenn er den
Großvater sehen wolle. Das Heimweh habe ihn überkommen, er werde ja
gern wiederkommen, der Großvater werde ihn selber schicken. Man
müsse ihn gehen lassen, es wäre unrecht, ihn zum Bleiben zu
zwingen. So redete die Frau lange fort und wurde immer dringlicher
und der Gedanke an Jörlis Vertrauen auf ihre Fürsprache machte sie
immer wärmer und zwingender. Der Müller [bookmark: page69] sagte kein Wort mehr, er blies
nur immer dickere Wolken aus seiner Pfeife. Endlich stand er
auf.

		»So laß ihn gehen, wenn du's haben willst! Der kommt nicht
wieder.«

		Damit verließ der Müller die Stube. Die letzten Worte hatten der
Frau eine schwere Erinnerung ins Herz gebracht. Schon einmal hatte
ihr Mann dieselben Worte zu ihr gesprochen. Sie drückte den Kopf
auf ihre Arme und weinte in bitterm Leid. [bookmark: page70]
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		Sechstes Kapitel.

Jörli reist zweimal

		Keiner, der die Frau am andern Morgen so frisch und rüstig
umherwirtschaften sah, hätte gedacht, daß es dieselbe wäre, die am
Abend so schmerzlich weinen konnte. Eben hatte sie Jörlis Ränzlein
gepackt und zuletzt noch zwei Schinkenbrote und sechs hartgekochte
Eier hineingesteckt, denn sie dachte, bis am Abend würde der
Wanderer oft Hunger haben.

		»Nun behüt' dich Gott, Jörli,« sagte sie jetzt, ihre Hand
ausstreckend. »Komm du bald wieder zu uns zurück! Sag' deinem
Großvater, jeden Monat würdest du ein solches Stück Geld für ihn
hier verdienen, wie der Meister dir eins mitgegeben hat, so wird es
dem Großvater recht sein, dich wieder ziehen zu lassen.«

		[bookmark: page71] Jörli
hielt die Hand der Meisterin immer noch fest, obschon er ihr
lebewohl gesagt und dann noch einmal die Hand gedrückt und
hinzugesetzt hatte: »Ich danke euch viel hundertmal für alles Gute,
das ihr mir gethan habt.«

		Es war, als liege ihm noch etwas auf dem Herzen. »Was hast du,
Jörli, möchtest du noch etwas? Sag's nur!« ermunterte freundlich
die Frau.

		»Darf ich nicht meine Mandoline wieder haben?« fragte er ein
wenig schüchtern.

		»Ach, die hab' ich ganz vergessen!« sagte die Meisterin, »aber
die liegt ja gut oben im Schrank, bis du wieder kommst.«

		Jörli zog nun seine Hand zurück und wollte gehen, aber in seinen
Augen standen große Thränen.

		»Nein, nein, wenn sie dir so lieb ist, mußt du sie haben,« sagte
die Müllerin, schnell den Schrank öffnend, »und weißt du was,
Jörli, wenn du wieder kommst, dann laß sie beim Großvater zurück,
der Meister sieht sie nicht gern.«

		[bookmark: page72] Sie
hatte unterdessen die alte Mandoline heruntergeholt und das Band
losgewickelt, um sie dem Jörli umzuhängen.

		»Gott im Himmel, das ist seine Mandoline!« schrie die Frau
plötzlich so herzdurchdringend, daß Jörli sie voller Schrecken
anstarrte. »Da steht sein Name, wie er ihn selbst eingekratzt hat,
ich habe ihm noch zugeschaut. Woher kommt die Mandoline,
Jörli?«

		»Ich weiß es gewiß nicht,« entgegnete dieser immer
erschrockener, »ich habe sie vom Großvater, und mein Vater hatte
sie schon.«

		»Wo lebte dein Vater? War er bei deinem Großvater? Du weißt
vielleicht von allem nichts, so muß doch dein Großvater es
wissen.«

		Jörli hatte etwas sagen wollen von dem, was er wußte, aber es
war so lange her, seit der Großvater ihm vom Vater erzählt hatte,
und die Meisterin war so aufgeregt, wie er sie nie gesehen hatte,
sie ließ ihn gar nicht recht zu Worte kommen. Jetzt war sie
hinausgelaufen. Jörli nahm seine Mandoline. Was hatte die Meisterin
[bookmark: page73] da
gelesen, das er nie gesehen hatte? – Richtig, da stand ein Name in
der Ecke ganz fein eingekratzt. Jörli suchte ihn zu entziffern;
endlich war es ihm gelungen, da stand: »Melchior Stauffer,
Stauffermühle, Thunersee.« Also dem Müller selbst hatte die
Mandoline gehört! Das war sein eigener Name, Jörli kannte ihn wohl,
er stand ja auf allen Säcken mit großen schwarzen Buchstaben
geschrieben. Vielleicht war sie ihm gestohlen worden, darum konnte
er keine mehr ansehen. Nun wurde sie ihm gewiß vom Meister wieder
genommen und nie mehr zurückgegeben, dachte er. Aengstlich lauschte
er, ob der Müller mit der Frau hereinkomme.

		Draußen hatte die Müllerin ungeduldig schon zweimal ihren Mann
rufen lassen, denn vor allen Burschen drinnen in der Mühle wollte
sie nicht mit ihm reden. Endlich kam er heraus.

		»Laß auf der Stelle anspannen, Stauffer, ich muß fort,« rief ihm
die Frau entgegen, »ich habe eine Spur von ihm, die erste seit bald
vierzehn Jahren. Es ist seine alte Mandoline, die der [bookmark: page74] Bube gebracht
hat, ich habe den Namen darauf gesehen, den er vor meinen Augen
eingekratzt hat. Der Alte muß wissen, woher er das Instrument hat;
ich will zu ihm, gleich heute noch, der kann mich auf seine Spur
führen!«

		Der Müller schüttelte den Kopf: »Das wird wohl nichts sein,«
sagte er trocken und wollte gleich umkehren, aber die Frau hielt
ihn fest. »Das sag ich dir, Stauffer, wenn du nicht anspannen
lässest, so geh' ich zu Fuß zu dem Alten hinauf, davon hält mich
nichts ab.«

		Die Frau hatte in aller Aufregung so bestimmt gesprochen, daß
der Müller wußte, woran er war. Er zuckte mitleidig die Achseln und
rief zum Stall hinüber: »Spann den Braunen ein!« In kurzer Zeit
hatte die Frau sich bereit gemacht. Sie holte den immer noch
ängstlich harrenden Jörli heraus, hieß ihn das Fuhrwerk besteigen,
setzte sich neben ihn, und nun ging's fort. Jörli wußte nicht, wo
es hinging und was alles zu bedeuten hatte. Die Meisterin war so
mit ihren Gedanken beschäftigt, daß sie kein Wort sprach. [bookmark: page75] Die Mandoline
hatte sie dem Jörli gleich beim Einsteigen abgenommen. »Du könntest
damit beim Fahren anstoßen,« hatte sie gesagt und das Instrument
auf ihren Schoß genommen. Da hielt sie es sorglich fest, von Zeit
zu Zeit wieder den eingekratzten Namen anblickend. Jetzt sah Jörli,
daß sie schnell eine Thräne wegwischte, das hatte er noch nie bei
ihr gesehen; es wurde ihm ganz ängstlich zu Mute. Erst nach langer
Zeit wandte sich die Müllerin zu dem Buben und sagte in ihrem
alten, freundlichen Ton: »Ja so, [bookmark: page76] Jörli, du weißt ja nicht, wo's
hingeht. Ich will mit dir zum Großvater. Du wirst nun wohl Hunger
haben.«
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		Dann holte sie alles heraus, die Brotschnitten und die Eier, und
was sie noch in dem Korb zu ihren Füßen eingesteckt hatte. »Nun,
Jörli, nimm, was du magst, laß dir's wohl sein!« setzte sie
ermunternd hinzu.

		Jetzt fing es an dem Jörli recht behaglich zu werden. So bequem
auf einem Wagen zu sitzen und von dem trabenden Braunen lustig
durchs Land gezogen zu werden, das hatte er noch nie erlebt und
wenn auch die Meisterin oft lange schwieg, so war doch jedes Wort,
was sie hie und da sprach, ganz freundlich, er hatte keine
ängstlichen Gedanken mehr über die unerwartete Begleitung. Da und
dort erkannte er die Stellen wieder, wo er auf der Herreise hungrig
am Wege gesessen, oder wo man ihn fortgeschickt, oder wo er müde
und traurig dahingewandert war und allen Mut verloren hatte. Wenn
nur der Großvater nicht schon weit weg auf solchen verlassenen
Wegen umherwandern [bookmark: page77] mußte! Der Gedanke beunruhigte den Jörli
wieder und er war froh, daß man so schnell vorwärts kam.

		Jetzt war das Gasthaus am Gsteig erreicht. Die Müllerin stieg
aus. »Du kannst ausspannen,« wies sie ihren Burschen an, »dann
wartest du hier, gegen Abend werden wir wiederkommen.« Dann ging
sie gleich den Bergpfad hinan. »Ist es weit hinauf?« fragte sie den
nachfolgenden Jörli.

		»Etwa eine Stunde, oder ein wenig mehr,« meinte er, wußte es
aber selbst nicht so recht. Schweigend stieg die Frau weiter und
weiter. Länger als Jörli gemeint hatte, waren sie gewandert, als er
plötzlich rief: »Dort, dort!« Da kam ein klarer Bach
heruntergeschäumt; das war sein Bach, und dort oben stand das
Häuschen. Jetzt fing Jörli zu laufen an. Oben trat der Großvater
aus der Hütte, er mußte den Buben erblickt haben.

		»Jörli, Jörli, kommst du noch! Das ist wie ein Wunder!« sagte
der Alte, des Buben Hand drückend, »es war mir aber auch, als müßte
ich [bookmark: page78]
dich noch sehen. Morgen muß ich fort, wohin, weiß ich nicht. Ich
habe heute schon tapfer singen müssen, daß mir die rechte
Zuversicht erhalten bleibt. Und nun kommst du mir noch gerade so
wie ein Trostlied zum Schluß. Wer ist die Frau, die mit dir
kommt?«

		Die Müllerin war oben angekommen und streckte dem Alten ihre
Hand hin. »Ihr seid gewiß Jörlis Großvater. Es freut mich, Euch zu
sehen. Euer Bub ist die ganze Zeit bei uns gewesen, und er ist uns
lieb geworden. Aber er wollte einmal wieder zu Euch und ich komme
mit ihm, ich habe mit Euch zu reden.«

		Der Alte wollte nun die Frau in die Stube führen, die
Hausbesitzerin Lene sei auch drinnen; aber die Müllerin setzte sich
auf die hölzerne Bank am Häuschen nieder und sagte, sie bleibe am
liebsten hier draußen, sie wolle gern mit ihm allein verhandeln.
Sie hatte dem Jörli die Mandoline abgenommen, die dieser den Berg
hinauf getragen hatte und hielt sie nun wieder fest auf ihrem
Schoß.

		[bookmark: page79]
»Sagt mir jetzt vor allem eines,« fuhr die Müllerin fort, »wie seid
Ihr oder wie ist Jörlis Vater zu dieser Mandoline gekommen?«

		Der Alte schaute sie nachdenklich an, dann entgegnete er: »Davon
weiß ich kein Wort zu sagen.«

		»Dann such' ich weiter,« sagte die Frau entschlossen. »Wo ist
Euer Sohn gestorben? Wo hat er gelebt?«

		»Ja, das ist eine eigene Sache; eigentlich habe ich keinen Sohn
gehabt,« antwortete langsam der Alte.

		»Also war's der Schwiegersohn, der die Mandoline hatte, wenn sie
Jörlis Vater gehörte, wie er mir sagte, – wo hat der gelebt? Wo
kann ich ihm nachforschen?«

		»Nein, nein, ich habe nie einen Schwiegersohn gehabt,« sagte der
Mann gelassen.

		Die Müllerin schaute ihn erwartungsvoll an, aber es kam keine
weitere Erklärung heraus.

		»Ich würde mich nicht in Eure Sachen mischen,« sagte jetzt die
Frau ein wenig ungeduldig, »aber [bookmark: page80] auf der Mandoline hier steht ein
Name, der mich nahe angeht, und ich will nicht ruhen, bis ich weiß,
woher das Instrument in Eure Hände gekommen ist, daß ich weiter
darnach fragen kann.«

		»Sag ihr doch recht, was du weißt, Großvater, du solltest nur
wissen, wie gut sie immer mit mir war,« flüsterte Jörli dem Alten
zu. Aber der sah aus als hörte er nichts. Er starrte auf die
Mandoline, als sehe er das größte Wunder der Welt vor sich. Es war,
als kehre er mit seinen Gedanken aus weiter Ferne zurück, als er
endlich sagt: »So steht der Name auf dem Instrument geschrieben?
Wer hätte das denken können? Und wir haben ihn so gesucht in allen
Taschen, und auf jedem Kleidungsstück haben wir nachgeforscht, aber
da waren nur Buchstaben eingenäht. Ja, wie haben sich die Mönche
Mühe gegeben! Aber es war nichts zu finden. – So ist Euch der Name
bekannt?«

		Die Müllerin nickte: »Weiter, weiter! Was wißt Ihr weiter?«
fragte sie drängend.

		[bookmark: page81] »Ja,
Frau, wenn es so ist, dann muß ich Euch alles erzählen, wie es
war,« sagte der Alte. »So soll der Jörli auch hören, wie's mit ihm
ist, er weiß nichts davon. Es sind jetzt acht Jahre, aber es war
frühe im Jahr, noch waren die hohen Bergpässe ganz im Schnee. Ich
hatte zwei Herren über den großen Bernhard nach Aosta hinüber
geführt und machte mich den andern Tag wieder auf den Weg, zurück
über den Berg. Es war rauhes Wetter und der Himmel dunkelgrau. Ich
sagte zu mir: »Lauf, daß du auf die Höhe kommst, ehe es recht
losgeht.« So lief ich zu und etwa nach einer Stunde komme ich
unterhalb vom Gipfel einem nach, der trägt ein Büblein auf dem
Rücken und keucht schwer. Ich sage: »Guter Freund, ihr habt's nicht
leicht, setzt den Buben ein wenig auf meinen Rücken, es kommt
Unwetter, wir müssen eilen.« Er erwiderte, er habe es schon lange
mit Angst bemerkt, und dankbar nahm er es an, daß ich den Buben
tragen wollte. Es kam immer schwärzer, schon kamen die dicken
Flocken herunter. Ich sagte: »Mut! Mut!« denn ich sah, [bookmark: page82] daß mir der
junge Mann fast nicht nachkam. Er war wirklich noch jung, aber er
war krank, das konnte ich sehen. Zuletzt zog ich ihn mit allen
Kräften weiter, denn das Unwetter wurde bös. Wir kamen hinauf, und
die guten Mönche im Hospiz nahmen uns gleich in die Wärme, zum
hellen Kaminfeuer heran, und das that wohl. Aber das Büblein war
wie zusammengefroren und der Vater so erschöpft, daß die Mönche die
Beiden gleich in ein warmes Bett brachten und alles für sie thaten.
Und einer von den barmherzigen Mönchen blieb auch die ganze Nacht
an dem Bett und gab dem Kranken von Zeit zu Zeit etwas Stärkendes
ein. In der Nacht nun wollte er auch einmal reden, er hatte noch
kein Wort gesagt. Der Mönch konnte ihn kaum verstehen, aber das
verstand er, daß der Reisende zu seinen Eltern heimkehren und ihnen
sein Büblein bringen wollte. Er flehte nur noch, daß man sie
benachrichtige und wollte seinen Namen sagen, aber konnte nicht
mehr reden, nur noch auf seine Sachen deuten, dann fiel er zurück
und war tot; die Mönche [bookmark: page83] sagten, ein Herzschlag habe ihn getroffen.
Am Morgen lag das Büblein gesund und mit roten Backen neben dem
toten Vater. Wir durchsuchten alles nach dem Namen, fanden aber
keinen, nur Buchstaben auf einem Zeug. Die Mönche meinten, eine
Brieftasche oder ein Papier müßte irgendwo zum Vorschein kommen,
aber sie suchten umsonst. Jetzt kam der gute alte Prior zu mir
heraus und sagte, ich müßte das Büblein mit zu Thal nehmen, denn
hier oben könne es nicht bleiben. Ich sollte es drunten einer
mitleidigen Familie übergeben. Dann gab er mir ein Stück Geld, das
sollte für des Bübleins Unterhalt sein. Hier oben wollten sie den
Toten ausstellen und ausschreiben, daß er daliege, da würden die
Seinigen, die ihn vermißten, kommen und man werde mir Bericht thun,
daß ich sage, wo das Büblein zu finden sei. So nahm ich es denn
wieder auf meinen Rücken und ging thalabwärts mit ihm. Das Büblein
plauderte jetzt so artig und erzählte mir, es heiße Jörli, sonst
wußte es keinen Namen. Von Zeit zu Zeit fragte es verlangend: »Wo
ist der Vater?« Und [bookmark: page84] ich sagte: »Er kommt bald,« um es zu
beschwichtigen. Aber mir kam das Wasser dabei in die Augen und es
überkam mich ein großes Mitleid für das arme Waislein. Es wurde mir
bald so lieb, daß ich zu mir sagte: »Das Büblein giebst du nicht
weg, du behältst es bei dir, bis die Verwandten kommen.« Es kam nie
ein Bericht vom Hospiz aus, und als ich zwei Jahre später selber
wieder oben war, da hörte ich, daß nie ein Mensch nach dem fremden
Toten gefragt habe, und der Herr Prior war zufrieden, daß ich das
Büblein behalten hatte. Mit dem Ränzlein hatte der Reisende noch
die Mandoline auf dem Rücken getragen, die gehörte ja nun dem
Büblein, ich hatte sie mitgenommen. Aber wer hätte denken können,
daß der Name auf der Mandoline stand!«

		Der Müllerin waren schon lange die heißen Thränen die Wangen
herabgerollt. »Jörli, Jörli, komm zu mir her,« rief sie in großer
Bewegung aus, »komm, ich bin deine Großmutter, du gehörst uns!
Jetzt weiß ich's, warum der Jörli [bookmark: page85] mich so oft anschauen konnte, daß es
mir das Herz im Tiefsten bewegte. Ja, Jörli, ich kenne dich wohl,
du siehst mich ja an, wie mein Melchior, Jörli, dein Vater war
unser Sohn, er war unser Melchior, mein Melchior war's!«

		Die Frau war so tief bewegt, daß sich auch der Alte darüber die
Augen wischen mußte. Jörli stand in sprachlosem Erstaunen da. Er
lehnte sich aber ganz zutraulich an die liebevolle Großmutter und
sah immer vergnügter aus. Nun sich diese ein wenig gefaßt hatte,
wandte sie sich wieder an den Bergführer.

		»Wir sind Euch viel Dank schuldig,« sagte sie, ihm die Hand
bietend, »will's Gott, können wir noch etwas von unsrer Schuld
abtragen. Nun sagt mir's aber auch, wenn Ihr noch etwas von meinem
Sohn wissen solltet, wäre es auch nur ein Wort.«

		Der Alte besann sich. Er meinte, bei dem Unwetter und der
Müdigkeit seines Begleiters sei ihnen das Reden vergangen. Doch
eines kam ihm noch in den Sinn. Als er das Büblein auf [bookmark: page86] seinen Rücken
genommen, habe er den Vater gefragt: »Wo ist die Mutter?« Da habe
sein Begleiter rückwärts nach Italien hinab gewiesen und gesagt:
»Tot und begraben unten in ihrer Heimat.« – »Jetzt weiß ich noch
etwas,« setzte der Mann hinzu, »droben ist noch ein Tuch, das
wollte der Jörli nicht mitnehmen, es war ihm immer zu warm gewesen,
aber es ist noch schön, so habe ich gesagt, man muß es gut
aufbewahren.«

		Der Alte ging hinein und brachte eine graue Halsschleife mit
roten Streifen. Die Müllerin kannte sie wohl. Es war die Schleife,
die sie ihrem Sohn zum letzten Weihnachtsfest, das er in der Heimat
zugebracht, gestrickt hatte. Sie sah ihn vor sich, wie fröhlich
lachend er seine Schleife umgeschlungen hatte. Ihre Thränen fielen
darauf. Sie konnte nicht sprechen.

		»Der hatte seine Mutter nicht vergessen, der ihre Arbeit so sehr
in Ehren hielt,« sagte teilnehmend der Alte.

		»Nun sollt Ihr von Jörlis Vater auch noch [bookmark: page87] etwas hören,« sagte nach
einiger Zeit die Müllerin, »gewiß wundert es Euch, wie alles so
gekommen sei, und Ihr verdient, daß ich es Euch erzähle. Unser
Melchior war ein aufgeweckter Junge, geschickt und tüchtig zu
allem. Mein Mann hatte seinen Stolz in den Buben gesetzt, er sollte
weit und breit im Lande der angesehenste Müller werden. Da hatten
wir einen Neubau an der Mühle zu machen und unter den Maurern war
ein Italiener, der sang wie ein Vogel und hatte diese Mandoline
mitgebracht. Unser Melchior war etwa siebzehn Jahre alt damals. Er
war nun immer mit dem Italiener zusammen – Marlo hieß er – und die
beiden sangen und spielten zusammen so schön, es war eine Freude
zuzuhören. Marlo war ein braver und anständiger Bursche, wir
konnten nichts dagegen haben, daß die beiden in jeder freien Minute
zusammen bei ihrer Musik waren. In kurzer Zeit hatte ihm unser
Melchior das Spiel abgelernt, ja, bald machte er's viel besser als
sein Meister, das sagte Marlo selbst. Aber nun bekam er solche Lust
zur [bookmark: page88]
Musik, daß sie ihm über alles ging. Marlo kam dann fort, aber die
Mandoline blieb da, Melchior hatte sie dem Burschen abgekauft. Mein
Mann war nicht zufrieden, daß so oft am Tage Musik gemacht werden
sollte, und es ist wahr, unser Melchior mußte immer vom Musikmachen
fort in die Mühle geholt werden. Da fing er an zu treiben, daß er
in die Fremde komme, und wir dachten, das Reisen und neue
Kenntnisse in seinem Fach könnten ihm gut thun. So verließ er uns.
Er schrieb uns getreulich wo er war, aber von seinen
Beschäftigungen schrieb er nichts. Nach zwei Jahren schrieb ihm
mein Mann, nun solle er heimkommen. Da antwortete Melchior, er
könne noch nicht kommen, er wolle aber die Wahrheit sagen, er habe
die ganze Zeit nur Musik getrieben, aber viel gelernt, das wolle er
nun verwerten; einmal komme er dann schon wieder heim. Mein Mann
sagte gleich: »Der kommt nicht wieder!« und ward vor Schmerz und
Leid und Zorn so angegriffen, daß er in eine schwere Krankheit
fiel. Ich sagte immer: »Er kommt doch einmal [bookmark: page89] wieder!« und die Hoffnung
hielt mich aufrecht. Melchior schrieb noch dann und wann, bis vor
nun bald vierzehn Jahren; da kam noch ein Brief, er sei nach
Italien gegangen und gedenke dort zu bleiben. Es war der letzte. Er
hat sich wohl bald nachher dort unten verheiratet, aber ich habe
doch nicht Unrecht gehabt, unser Melchior wollte wieder heimkommen
und uns sein Büblein bringen.

		Aber jetzt müssen wir gehen und den Jörli seinem Großvater
bringen, mich hält's nicht länger hier. Und Ihr kommt mit, Ihr seid
der zweite Großvater, Ihr bleibt beim Jörli und bei uns.«

		Der Jörli schrie auf vor Freuden: »Großvater, nun weißt du,
wohin. Nun mußt du nicht auf die Straße hinaus!« Und in seiner
Freude umschlang er die Großmutter und rief einmal ums andere:
»Danke tausend, tausendmal!« und vor Freude fand er keine andern
Worte, als nur immer wieder: »Für den Großvater! Für den
Großvater!«

		Diesen hatte das unerwartete Wort der Müllerin so überwältigt,
daß er es gar nicht zu [bookmark: page90] glauben wagte. Eine bleibende Heimat
sollte er haben, aller Sorgen auf einmal los sein und dazu für
immer mit seinem Jörli zusammenbleiben, der nun in ein so gutes
Haus gehörte, das war viel mehr als er je hätte erbitten dürfen. Er
stand da, als wüßte er nicht, ob er recht gehört habe. Aber Jörli
war seiner Sache sicher. Er stürzte in die wohlbekannte Kammer des
Großvaters hinauf, nahm die wenigen Kleidungsstücke, die da hingen
und lagen, rollte immer eines über des andere, und band einen
Strick um alles. Dann warf er das Bündel auf seine Schulter und kam
damit heruntergerannt.

		»So ist's recht, Jörli,« sagte die Großmutter befriedigt, »nun
gehen wir.«

		Jetzt sah der Alte, daß es ernst war. Er lief ins Haus hinein,
um der Lene noch die Hand zu schütteln, dann zog er aus. In seines
Herzens Freude lief er wie ein Junger den Berg hinab, und ehe sie
sich's versahen, waren die drei schon beim Wirtshaus der Gsteig
angelangt. »Nun rasch eingespannt,« gebot die Müllerin, »und dann
[bookmark: page91] laß den
Braunen laufen, was er kann, mich treibt's heim.« –

		In der Stauffer-Mühle war das Nachtessen vorbei; die Burschen
waren weggegangen, der Müller hatte sich einsam an sein Tischchen
gesetzt. Es war ihm nicht behaglich; er stand wieder auf und ging
hin und her. Jetzt hörte er Wagenräder. Er stand still. »Was? Nein,
nein, das ist sie sicher nicht!« sagte er für sich. »Die giebt
nicht nach, und wenn sie acht Tage lang im Lande herumfahren muß,
bis sie etwas erfährt.« Der Wagen kam näher, er hielt an. Der
Müller ging hinaus. »Stauffer, komm her!« rief ihm die Frau
entgegen, »komm, nimm den Buben aus dem Wagen, er gehört uns, er
gehört dem Melchior!«

		Der Müller kam stumm heran, hob den Buben aus dem Wagen heraus
und führte ihn zum Laternenlicht.

		»Bist du's, Jörli, so bist du's?« Dann nahm er ihn bei der Hand
und führte ihn in die Stube hinein. Hier beim hellen Licht schaute
er den [bookmark: page92]
Buben erst durchdringend an, so, als wollte er jeden Zug erforschen
und darauf verweilen; er sagte aber kein Wort. Die Müllerin war nun
auch eingetreten und hinter ihr her der Bergführer Fretz.

		»Stauffer, du mußt nicht zweifeln,« sagte die Frau, zu dem
schweigenden Manne tretend; »ich habe Beweise, er gehört so sicher
zu uns, wie unser Melchior zu uns gehörte.«

		»Frau, ich zweifle keinen Augenblick daran,« sagte der Müller in
so hellem Ton, wie er lange nicht geredet hatte; »wenn mir einer
gekommen wäre und hätte gesagt: Das ist Eures Melchiors Sohn! und
hätte keinen einzigen Beweis dafür gehabt, so hätte ich's doch
geglaubt. In jeder Bewegung ist er der Melchior und jedes Ding
nimmt er akkurat in die Hand und dreht und wendet es gerade so wie
der Melchior, daß ich oft erschrocken bin und gedacht habe, es ist
etwas, wie man's von Doppelgängern erzählt. So bist du mein Enkel,
Jörli,« fuhr der Müller, des Buben Hand ergreifend, fort, »und bist
du gern wieder [bookmark: page93] in die Mühle zurückgekommen und zum
Großvater?«

		»Ja, ja, so gern,« antwortete Jörli mit fröhlichen Augen, »und
auch so gern zur Großmutter!«

		»So ist's recht!« sagte der Müller kräftig in des Knaben Hand
einschlagend. »Komm her, Großmutter, jetzt wollen wir uns
zusammensetzen und uns freuen. Sie sollen ein Mahl rüsten draußen,
und alle sich hier setzen, damit dann beim fröhlichen Mahle alles
der Ordnung nach erzählt werde, wie es sich begeben hat. Der Jörli
muß wissen, daß er bei seinen Großeltern eingezogen ist.«

		Jetzt zog die Müllerin den Bergführer heran, der ganz still in
einer Ecke gestanden und sagte: »Da ist noch einer, der sich mit
uns freuen muß. Das ist Jörlis zweiter Großvater, der uns den Buben
erzogen hat und dem wir nie genug dafür danken können.«

		Der Müller schüttelte fest des Alten Hand.

		Die Erzählung übernahm diesmal die Müllerin, sie wußte ja nun
alles, was sich ereignet hatte [bookmark: page94] und der Bergführer kam nicht zu kurz bei der
Schilderung dessen, was er erst für den Melchior und dann für sein
Büblein gethan hatte.

		Nachdem sie die Nacht auf dem St. Bernhard geschildert
hatte, trat eine Stille ein, die Frau konnte nicht weiter sprechen.
Der Müller ging hinaus. Als er wieder hereinkam, drückte er erst
schweigend die Hand des Bergführers, dann setzte er sich neben
Jörli nieder, klopfte ihm ein paarmal auf die Schulter und sagte:
»Jetzt wollen wir fröhlich sein, Jörli, daß du da bist, wo du
hingehörst. Was willst du nun werden? Was möchtest du am liebsten
werden? Sag's frei heraus!«

		»Ein Müller,« war unverzüglich die Antwort, »und am liebsten
einer in einer schönen Mühle, wie die Eure ist, Großvater!«

		Der Müller lachte laut auf, und daß sein ganzes Herz in ihm
lachte, das konnte man ihm ansehen.

		»Jetzt seh' mir mal einer den an! Der weiß, was recht ist! Der
hat seine Augen nicht umsonst [bookmark: page95] im Kopf!« rief er aus, und die dichten
Falten auf seiner Stirn waren alle verschwunden. »Jörli, morgen
zeig' ich dir, wie man mit dem Braunen fährt und nachher mit den
vier Schimmeln. Ich will es bald sehen, wie der junge
Stauffer-Müller mit seinen Rossen durchs Land fährt. Komm, stoß'
an, mein Bub! Auf die Stauffer-Mühle und den jungen Müller
darin!«

		Die Müllerin mußte nur immer wieder ihren Mann anschauen – er
war wie verwandelt. Um zwanzig Jahre hatte er sich seit gestern
verjüngt. Dann schaute sie wieder auf ihren Jörli, und ihre Augen
hatten einen Ausdruck, den der Jörli wohl verstand. Alle
Augenblicke nahm er sie bei der Hand und sagte freudestrahlend:
»Großmutter, nun bin ich bei Euch daheim.«

		Das Gesicht des alten Bergführers leuchtete die ganze Zeit wie
eine helle Sonne. Jetzt legte er seine Hände ineinander und sagte:
»Wenn ich nun ein Loblied mit dem Jörli singen dürfte, so hätte ich
gar nichts mehr zu wünschen. Ich möchte gern meinem Gott im Himmel
sagen, wie voll [bookmark: page96] mein Herz von Lob und Dank ist, und im
Singen kann ich es am besten ausdrücken.«

		Jörli schaute erschrocken seinen Großvater an, er wußte ja, daß
dieser die Musik nicht leiden mochte. Aber der Müller nickte ihm
freundlich zu: »Nur zu! Nur gesungen! Wenn mein junger Müller den
Tag über rüstig bei seiner Sache ist, so mag er jeden Abend seiner
Großmutter Loblieder vorsingen, so viel er will.«

		Nun stimmte der Bergführer mit seinem kräftigen Baß an und Jörli
fiel mit hell klingender Stimme ein. Da gab die Großmutter leise
die Mandoline in Jörlis Hände, denn sie liebte die sanften Töne des
Saitenspiels, sie brachten ihr die Erinnerung an vergangene frohe
Tage ins Herz. Der Müller hörte behaglich zu. Als die Schlußworte
gesungen wurden:

		Singen sollen sie all und loben,

Die noch hier, und die schon droben

Froh bei dir im Himmel sind –

		da ging die Müllerin leise hinaus. Sie stieg
nach dem Boden hinauf und beugte sich aus dem offenen [bookmark: page97] Fenster. Der
Mondschein lag hell auf der weißen Straße bis weit hinunter. »Nun
kann ich nicht mehr nach ihm ausschauen, ob er heimkehre,« sagte
sie die Straße überschauend, auf der sie jeden Abend ihren Sohn
gesucht hatte. »Jetzt weiß ich, daß er nicht mehr kommt. Ach, mein
Herr und Gott, wenn er nur bei dir im Himmel ist, dann will ich
nicht mehr klagen.« Sie mußte aber doch noch reichliche Thränen
wegwischen. Sie that es sorgsam, denn zu den Fröhlichen unten
wollte sie mit fröhlichem Antlitz zurückkommen.

		Am andern Morgen, als alle Hausgenossen beim Frühstück
versammelt waren, sprach der Müller mit lauter Stimme: »Ich habe
euch heute eine Mitteilung zu machen. Dieser Junge hier ist mein
Enkel, ihr habt ihm fortan alle als dem Sohn des Hauses zu
begegnen. Mein Sohn ist auf seiner Reise nach der Heimat plötzlich
gestorben, und dieser wackere Mann hat den unbekannten kleinen
Buben aufgenommen und in Gottesfurcht und Ehrbarkeit so erzogen,
daß er dem Hause wohl ansteht, wohin er gehört. Diesen Mann [bookmark: page98] habt ihr als
den zweiten Großvater meines Enkels zu achten und zu ehren.«

		Die Müllerburschen ließen alle die Köpfe hängen, als sie aus dem
Hause traten, denn jeder dachte, noch heute werde er fortgejagt
werden, denn Jörli werde seinem Großvater wohl sagen, wie er
behandelt worden sei. Die größte Angst hatte der lange Kaspar.
Jörli trat gleich nachher etwas zaghaft in die Mühle ein, sein
Großvater hatte ihm einen Auftrag für die Leute gegeben, und er
dachte bei sich, vielleicht seien sie nun noch erbitterter gegen
ihn, weil er es nun besser habe als sie alle. Aber als er eintrat,
fand er zu seiner Verwunderung die Burschen alle völlig
umgewandelt. Jeder wollte der Freundlichste sein, jeder wollte
etwas ganz Besonderes für ihn thun, um ihn zu versöhnen. Der lange
Kaspar that geradezu so, als wäre es ein Glück für ihn, wenn der
Jörli ihm nur ein Wort gönnen wollte. Diese Veränderung war für den
Jörli eine unverhoffte Freude und nahm ihm mit einem Mal die ganze
Sorge vom Herzen, die noch darauf gelegen; denn [bookmark: page99] er hatte sich vor der
Unfreundlichkeit aller Burschen sehr gefürchtet. Nun war er in der
Freude seines Herzens so freundlich gegen sie alle, als wäre ihm
nie das kleinste Leid von ihnen widerfahren. Das rührte die
Burschen nun wieder so sehr, daß sie wirklich in wahrer
Herzlichkeit ihn umringten und jeder ihm die Hand geben und ihn
beglückwünschen wollte zum ersten Eintritt in die Mühle als
Meisterssohn. Als er dann wieder draußen war, sagte der
Hauptbursche zu den andern: »An dem haben wir so viel Unrecht
gethan und er trägt uns doch gar nichts nach. Da muß etwas
geschehen.« Den ganzen Tag über sann er nach so tief, wie er in
seinem ganzen Leben noch nie nachgesonnen hatte; endlich hatte er
gefunden, was geschehen sollte. Am Abend führte er die andern alle
hinter die Mühle zu einer Uebung, und dann unter die Fenster der
Wohnstube, wo die vier Familienglieder noch beisammen saßen.
Plötzlich erscholl ein lauter Gesang zum Fenster empor: [bookmark: page100]

		Willkommen, junger Müllerssohn

In deiner Stauffer-Mühle!

Das Handwerk kennst du tüchtig schon,

Greifst besser an als viele.

Drum rufen wir ein Hoch dir zu,

Du wirst ein rechter Meister du!

		Der Meister hatte gleich das Fenster geöffnet, rief sie nun alle
herein, und in seiner Freude holte er einen so guten Trunk für sie,
wie sie noch keinen erhalten hatten, seit sie in seinem Hause
waren. –

		In der Stauffer-Mühle ist die Fröhlichkeit wieder eingekehrt.
Jeden Abend schallen die Loblieder durch den Hof und lieblich tönt
das Saitenspiel dazwischen. Kein Tag vergeht, da der Müller nicht
einmal seine Frau in die Mühle herüberholt. »Den mußt du an seiner
Arbeit sehen,« drängt er jedesmal aufs neue, denn er kann nie genug
dem Jörli zuschauen, wie er so flink wie ein Eichhörnchen von einer
Arbeit zur andern übergeht und jede mit derselben Gewandtheit
anfaßt und ausführt. Die Großmutter stimmt mit strahlender Freude
in die Lobsprüche des Großvaters ein. [bookmark: page101] Geht sie an den
schöngefüllten weißen Säcken vorüber, dann versäumt sie nie, ihrem
Manne in Erinnerung zu bringen: »Du weißt, Stauffer, was du mir
versprochen hast: Sobald du ein paar Tage frei bist, machen wir die
Reise nach dem St. Bernhard hinauf. Wir haben den guten
Mönchen so viel zu danken, wir sind tief in ihrer Schuld. Einige
von diesen vollen Säcken reisen mit, und noch anderes dazu.«

		Ist der Müller einmal wieder allein mit seiner Frau, so sagt er
ihr immer wieder: »Du weißt nicht, wie's jetzt in der Mühle geht!
Es ist, als hätten sich seit Jörlis Einkehr alle Burschen zum Guten
verändert und schauten mich ganz anders an als vorher. Mir ist das
Leben wieder lieb. Ich meine manchmal am Abend, ich habe noch nie
etwas gehört, das einem so wohl macht, wie euer Lobgesang.«

		»Ja, Stauffer, ich weiß schon,« sagt dann die Frau, »wer keinen
Groll mehr im Herzen hat, sieht anders zum Himmel auf und blickt
die Menschen anders an als vorher. Wenn auch unser [bookmark: page102] Melchior nicht mehr zu
uns kommen konnte, wie er wollte, so hat er uns einen Segen ins
Haus geschickt, der uns mit dem Leid der vergangenen Tage wohl
aussöhnen und uns wieder froh machen kann.«

		[image:  ]
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